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Die Erinnerung daran, daß im Jahr 1509 Johann Calvin 
das Licht der Welt erblickt hat, legt der Chrijtenheit, 
nicht bloß den „Calviniften“ die Pflicht auf, die Bedeu: 
tung diejes Mannes [ich zum klaren und vollen Bewußt- 
fein zu bringen. Denn daß in Calvin eine weltgefchicht- 
liche Größe vor uns jteht, ijt heutzutage unbejftritten. Man 
kann auch nicht mehr jagen, daß das Urteil über ihn 
noch jchwanke. Es hat freilich von feinem erjten Bio- 
graphen Theodor von Beza an Gefchichtsichreiber ge- 
geben, die alles an feiner Perjon tadellos und glänzend 
gefunden haben, wie andererfeits von Anfang an die 
„Welt, die alles Glänzende zu fchwärzen fucht“, auch an 
ihm ihr hämifches Werk vollzogen hat. Aber die jtreng- 
geichichtliche Sorfchung, an deren Betrieb auch Ratholijche 
Sorjcher fich fehr erfolgreich beteiligt haben, hat es doch 
verjtanden, in die Tiefe zu dringen, Licht und Schatten 
gerecht zu verteilen und den Belden in die ihm gebüh- 
rende weltgejchichtlihe Beleuhtung und Würdigung zu 
jtellen. Wenn diefe Arbeit dann fogar zu dem Ergebnis 
gekommen ijt, den Ignatius von Loyola auf eine und die- 
jelbe Linie mit Calvin (aber auch mit Luther) zu jtellen, 
jo kann in diefem Urteil keine Kerabwürdigung Calvins 
liegen; es fpricht nur auf Grund einer Ahnlichkeit zwiſchen 
beiden Männern, die oft überrafchend, ja verblüffend 
wirkt, die Tatſache aus, daß für die ftraffe Zuſammen— 
faffung des Protejtantismus und feine tatkräftige Ein- 
wirkung zumal auf die Völker des Wejtens, die Tätig- 
keit Calvins Ddenfelben großartigen Erfolg aufzuweijen 
hat, wie die Stiftung des jpanifchen Ritters für die Wieder- 
heritellung des Ratholizismus. 
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Calvin tritt zum erjtenmal 1536 in das volle und helle 
Licht der Gejchichte durch feine „Unterweifung in der 
hriftlihen Religion“. Diefe fcheinbar bloß fchriftftelle- 
riſche Tat jtellt ihn jofort in die vorderjte Reihe der 
Rämpfer für die evangelifche Bewegung. Sie bildet zu- 
gleich einen Entwurf, ein Programm für die Zukunft, von 
dem er zunächſt nicht wijfen konnte, ob, wann, wie und 
durch wen es feine Erfüllung und Verwirklichung erhalten 
follte. Daß er felber hiezu beftimmt war, bewies dann 
feine Berufung nach Genf im felben Jahre. Sachgemäß teilt 
fih das Leben Calvins darnach in zwei Bauptabjchnitte; 
der eine umfaßt die Zeit der Vorbereitung bis zur 
Berufung nad) Genf; der andere die Zeit der Erfüllung 
von der Uebernahme des Rufes nad) Genf bis zu feinem 
Tode; doch zerfällen wir der größeren Gleichmäßigkeit 
halber den Stoff lieber in vier Rapitel. 


1. Calvin bis zu feiner Berufung nad) Genf. 


Calvin ift geboren am 10. Juli 1509 zu Novon in der 
Picardie in Srankreih. Er ftammte aus einer niederen 
bürgerlichen Samilie, doch hatte fich der Vater, Gerard 
Cauvin, offenbar ein Mann von großer Tatkraft und 
jelbjtändigem herbem Charakter, zu der angefehenen 
Stellung eines apoſtoliſchen Notars und Generalprokura- 
ters von Noyon, fowie zum Sachwalter des biſchöflichen 
Rapitels dafelbjt emporgejchwungen. Außer dem jpäter 
jo berühmt gewordenen Sohne Johann ftammten von ihm 
mehrere Söhne und Töchter ab. Die Mutter, die frühe 
itarb, war eine Srau von tiefer kirchlicher Srömmigkeit. 
Die Erinnerung an ihre Srömmigkeitsübung bejonders 
in der Verehrung der Beiligen und Reliquien, die der 
junge Johann auch mitzumachen hatte, ift dem Sohn feft 
im Gedäcdhtniffe haften geblieben. 

Von der jugendlichen Entwicklung Calvins ift uns nicht 
allzuviel Wiffenswertes überliefert worden. Calvin jelber 
hat ſich hierüber nur felten und fpärlich ausgelajjen, 
hauptfählih im Brief an den Cardinal Sadoleto und 
im Vorwort zu feinem Pfalmenkommentar. Dod reicht 
das, was wir hieraus und aus fonjtigen Quellen wifjen, 
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wohl aus, um ein genügendes Bild feiner Entwicklung 
zu entwerfen, auch wenn darin häufig genug nicht ein- 
mal die Zeitfolge genau gejichert ift. Nach forgfältigem 
Schulunterricht in der Beimat trat der junge, urjprünglich 
zum Theologen bejtimmte Calvin im Jahre 1523 in die 
tüchtigen Bildungsanftalten zu Paris, zuerſt in das Rolle- 
gium von la Marche und dann in das Rollegium Montaigu 
ein, ein Schüler, glei ausgezeichnet durch geijtige Be- 
gabung und dialektijche Sertigkeit, wie durch feinen fitt- 
lichen Ernft und feinen unermüdlichen Sleig. Die Mittel 
zur Sortfegung und Vollendung feines Studiums hatte 
der Vater dem Sohne dadurch gefichert, daß ihm nach— 
einander zwei geiſtliche Pfründen übertragen wurden. Doc 
vollzog Calvin fchon 1527 den Uebergang vom Studium 
der Theologie zu dem der Rechtswijfenfhaft. Ob zu 
diefem Wechjel das Serwürfnis des Vaters mit der kirch— 
lihen Behörde (in deſſen Solge er 1531 im Banne ftarb) 
beigetragen hat, wijfen wir nicht. Jedenfalls hat diejes 
3erwürfnis, das in kirchlichen Verwaltungsfachen, nicht 
in Glaubensfahen begründet war, zunädhft auf die 
kirchliche Baltung Calvins keinen Einfluß ausgeübt. Als 
Student der Rechtswiffenjchaft hielt fich Calvin jeit 1527 
auf den berühmten Rechtsjchulen in Orleans und Bourges 
auf, widmete fi aber zugleich unter dem Bumanijten 
Melchior Volmar aus Rottweil, der fchon damals den 
Lehren der Reformation ſich zuneigte, humaniſtiſchen Stu= 
dien. Von Bedeutung für Calvin, der von jener Zeit an 
ftets in freundfchaftlicher Verbindung mit Volmar blieb, 
mochte es fein, daß vom Dezember 1528 an der damals 
erſt Yjährige Theodor Beza (fpäter Calvins Sreund, Mit- 
arbeiter und Biograph) acht Jahre lang als Zögling im 
Baufe Volmars weilte. Der Tod feines Vaters veran- 
laßte Calvin, im Juni 1531 nach Paris zurückzukehren. 
Bier blieb er bis Mai 1532 und gab aud) feine Erit- 
lingsichrift, einen Rommentar über Senecas Abhandlung 
„von der Milde“ heraus, eine Arbeit, zunächſt aus der 
humaniftifchen Befichäftigung mit dem damals überaus 
hochgeichätzten Philofophen (vgl. Swingli) hervorgegangen, 
aber zugleich hoch gerühmt wegen der „volljtändigen 
Vertrautheit ihres Verfaffers mit der klaſſiſchen Literatur, 
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umfafjenden Renntnis der Rirchenväter und zugleich wegen 
der Strenge der fittlihen Beurteilung und der Tiefe der 
Sündenerkenntnis“. Nachdem er dann im Jahre 1532 
fein Rectsjtudium in Orleans zum Abſchluß gebradjt 
hatte, kehrte er im Sommer 1533 zu bleibendem Aufent- 
halt nah Paris zurück. 

Bier erlebte er das, was er in der Vorrede zum Pfal- 
menkommentar feine „plößlihe Bekehrung“ nennt. In 
welcher Art und Weife und genauer zu welcher 3eit 
diefe Wendung fich vollzogen hat, wiffen wir nicht. Daß 
dem jungen Gelehrten die evangelifche Bewegung ſtark 
und wohl ziemlich frühe nahe getreten iſt, geht aus der 
Beichreibung des Eindruckes hervor, den fie nad) feinem 
Brief an Sadoleto auf ihn gemadt hat: „Abgejtoßen von 
der Meuheit der Sache habe ich ihr nur fehr ungern Ge- 
hör gegeben; entſchloſſen und leidenfchaftlich leijtete ich 
Widerftand; ein Umjtand vorzüglich 309 meinen Sinn von 
jenen ab, die Ehrfurcht vor der Rirche“. Eine folche Stim- 
mung und ein folcyes Verhalten weicht im Grunde von 
der Stellung, welche ein Erasmus von Rotterdam und 
jeine Gefolgſchaft zur reformatorifchen Bewegung ein- 
nahmen, in keinerlei Weife ab. Wir können fie auch bei 
Calvin vorausjegen, um jo gewifjer, je jicherer angenommen 
werden darf, daß Erasmus auf die perjönliche Srömmig- 
keit Calvins in ihrer Binwendung auf das zukünftige 
Leben und das Jenfeits und in Bezug auf den Vorher: 
beitimmungsglauben einen bedeutenden, ja bejtimmenden 
Einfluß ausgeübt hat. Wir dürfen Erasmus überhaupt 
nicht unterfhäten. Es wäre völlig verfehlt, feine An- 
ihauungen einzig nach der gegen Luther gerichteten Ab- 
handlung „über den freien Willen“ bemejjen zu wollen. 
Denn dieſe Schrift hinterläßt durchweg den Eindruck, als 
ob der gefeierte Bumanift unter dem ihmeichlerifchen Ein- 
flug hochjtehender Gönner den verführerifchen Reiz em- 
pfunden hätte, der fchwierigen Stage einmal eine andere 
Seite abzugewinnen, fie im dialektifchen Spiel recht ge- 
fliffentlich hervorzukehren und den ihm durchaus unleid- 
lihen Luther recht gründlich damit Zu ärgern. Calvin 
jtand damals ganz unter dem Einfluß des Bumanismus, 
wie er weſentlich durch Erasmus bejtimmt und in Srank- 
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reih vor allem durch Lefevre (Saber Stapulenfis) in 
maßgebender Sorm vertreten war. Auch gab es damals, 
wie hinlänglicy bekannt ift, eine große Anzahl von Ver: 
tretern der evangelifchen Bewegung in Srankreich, die 
doch den Bruch mit der römifchen Rirche und ihren 
Bräuchen weit von fich wegwiefen. Diejes Binken nad 
beiden Seiten, das Calvin jpäter im Jahre 1543 in feiner 
„kleinen Abhandlung über das Verhalten der Evange- 
liſchen, die unter den Ratholiken wohnen“, jo fcharf ge- 
rügt hat, war für einen Mann von der Solgerichtigkeit 
feines Denkens und Bandelns auf die Dauer völlig un- 
erträglich und unmöglih. So kam es zum Bruch. „So 
oft ich bei mir einkehrte, ergriff mich ein graufiges Ent- 
fegen, das keine Sühnmittel, Reine Genugtuungen zu 
heilen vermocdhten“. Die Löfung diefer gewaltigen inneren 
Spannung empfand und verjtand Calvin mit vollem Recht 
als eine göttliche Wirkung auf fein ganzes Innenleben, 
als eine plötzliche Erleuchtung und Umwandlung. Gerade 
mit Beziehung auf fein früheres Wort lautet nunmehr 
fein Bekenntnis: „Der Glaube liegt in der Erkenntnis 
Gottes und Jeju Chrijti, nicht in der Ehrfurcht vor der 
Rirche“. 

Die Solgen zeigten fih bald. Zwar ijt es mit Recht 
bejtritten worden, daß Calvin an der Abfafjung der Rede, 
weldhe fein Sreund Nikolaus Cop als Rektor der Uni- 
verjität Paris am 1. Nov. 1533 gehalten und als Ge- 
legenheit zu heftigen Ausfälien gegen die kirchliche 
Wifjenjchaft verwendet hat, einen unmittelbaren Anteil 
gehabt habe. Noch weniger ift wahrfcheinlich, daß dieſe 
Mitwirkung, wenn Calvin fie je geleijtet hätte, als 
Solge feiner ſchon vollzogenen Bekehrung anzufehen jei. 
Denn von jeiten eines humaniſten war ein folcher 
Angriff in jenen 3eiten reht wohl denkbar, ohne 
daß er zugleich einen grundfäßlihen Bruch mit der 
beftehenden Rirche bedeutete. Wenn Cop wegen Ddiejer 
Rede aus Paris fliehen mußte, jo ift diefe Solge aus der 
Unficherheit der damaligen Verhältniffe und der Erregung 
der Bevölkerung, worunter Calvin jelber bald auch zu 
leiden hatte, zur Genüge zu erklären. 

Die Wirkung der Bekehrung Calvins zeigte ſich zu— 
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nächſt in Paris jelber darin, daß er fih nun ganz dem 
Evangelium widmete und bald nad) feinem eigenen jpä- 
teren Bericht ein Rreis von Leuten fich um ihn fammelte, 
die bei ihm eine gründliche Belehrung aus dem Evan- 
gelium fuchten. Sodann vollzog er den Bruch mit der 
Rirhe aud) äußerlich, indem er fih im Srühjahr 1534 
nad) Noyon begab und dort auf die Einkünfte aus feinen 
Pfründen förmlich Verzicht leiftete. Ein Aufruhr, der dort 
gegen ihn entjtand, führte zunächſt zu einer Verhaftung und 
längeren Gefangenfchaft wegen Abfalls vom Glauben. Nach 
feiner Befreiung begann für ihn ein Wanderleben, für def 
ſen 3eitfolge im einzelnen völlige Sicherheit mangelt. 

Seine erfte Zuflucht nahm er als „Charles D’Ejpeville“ 
in Angouleme unter dem Schuge der Margareta von 
Navarra bei feinem Sreunde Du Tillet. Dort foll er auch 
die Arbeit an feiner „Unterweiſung in der chriſtlichen Re- 
ligion“ begonnen haben. Weiterhin führte ihn fein flucht- 
artiger Weg nad) Nerac in Bearn, wo verfchiedene An- 
hänger der evangelifchen Bewegung in Srankreich, jo vor 
allem Saber Stapulenfis, eine fichere Stätte gefunden 
hatten. Im Berbjt 1534 kehrte er wieder nach Paris 
Zurück. Aber eine neue heftige Verfolgung wurde hier 
durch Plakate hervorgerufen, die vom 17. auf den 18. 
Oktober 1534 an den Rirchtüren und an den Mauern, 
ja jelbjt an der Türe des Rönigs angefchlagen worden 
waren und in denen die Entrüftung der Evangelifchen 
„über die fcheußlichen Mißbräuche der päpftlichen Meffe“ 
in jhmäbhfüchtiger Weife fich Luft machte. Calvin mußte 
wiederum fliehen. Sein Weg führte aus feinem Vater: 
land hinaus durch Lothringen über Met nach Straß- 
burg und von da nad) kurzem Verweilen nach Baſel. 
Dort fand er befonders bei Simon Grynäus, einem aus- 
gezeichneten Renner der griechiihen Sprahe und tüch- 
tigen Theologen von milder und friedfertiger Gefinnung, 
eine treffliche Aufnahme und zugleich einen ruhigen und 
ftillen Aufenthalt, der feiner gelehrten Arbeit, wie er lie 
vorhatte, nach dem eigenen Verlangen feiner Gelehrten: 
natur außerordentlich zu ftatten Ram. Von bejonderem 
Werte mochte es für Calvin fein, daß Grynäus mit Mar: 
tin Bußer in Straßburg aufs engjte befreundet war. 
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Erasmus hatte das evangelifhe Bafel ſchon 1529 ver: 
laffen, um in dem ftreng katholifchen Sreiburg im Breis- 
gau von nun an feinen Wohnfitz zu nehmen, von einem 
Verkehr Calvins mit Erasmus in Bafel kann aljo keine 
Rede fein. 

Die Muße, die Calvin in Bajel fand, verwandte er ne= 
ben anderen kleineren Arbeiten, wie an feines Vetters 
Robert Olivetans Bibelüberfetzung, zur Vollendung feiner 
„Unterweifung in der chriftlichen Religion“ und zur Aus» 
arbeitung des Schreibens an Rönig Stanz I. von Srank- 
reich. Dreierlei Beweggründe, die aber unter fich aufs 
engite zufammenhängen, haben ihn zur Übernahme und 
Ausführung diefer Arbeiten gedrängt. Vor allem der mäch- 
tige Trieb, ſich über die neue religiöfe Erkenntnis, die in 
ihm feit feiner „plötzlichen Bekehrung“ durchgebrochen war, 
nad) Bedeutung und Umfang völlig Rlar zu werden. Diejes 
3iel konnte bei ihm (vermöge feines lebendigen wiljenjchaft- 
lichen Bedürfniffes) nur dadurd) erreicht werden, daß er das, 
was in ihm als wohlbegründete religiöfe Überzeugung, als 
kräftiger religiöfer Glaube lebte, gewiljermaßen aus ſich 
herausſetzte und in einer geſchloſſenen, in ſich einheitlichen 
lehrhaften Darſtellung ſich ſelber gegenſtändlich machte. 
Je tiefer aber dieſe perſönliche religiöſe Gewißheit auf 
Grund der eigenen Beilserfahrung in ſeinem Geijtesleben 
verankert war, um fo kräftiger begann in ihm das Be- 
wußtfein fi emporzuringen und durchzudringen, mit dem 
ihm aufgegangenen und nun auch wiffenfchaftlich durch⸗ 
leuchteten und wohlbegründeten Verftändnis des Evan- 
geliums der berufene Vertreter und Sprecher der Sache 
des Evangeliums für fein eigenes Volk vor aller Welt 
zu fein. Bieraus erwudhs ihm nicht bloß der Mut, jon- 
dern vielmehr auch die ihm von feinem Gott auferlegte 
Gewijjensnötigung, für jeine „Brüder“ die lügenhaften 
Entjtellungen rückfichtslos ans Ficht zu ziehen, — Ent- 
jtellungen, welche die Seinde, als wäre die Bewegung 
nur der Ausflug einer ftaatsgefährlichen Neuerungsfucdht, 
aufgebracht hatten, und welche Stanz I. ebenfo würdelos 
wie leichfinnig ſich zu eigen machte, um fein graufames 
Vorgehen gegen die Evangelijchen in Srankreich vor der 
Welt, befonders vor Deutjchland zu befchönigen. Wie weit 
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war Calvin doch jetzt zurückgekommen von dem jchweren 
Ärgernis, das er einft an der „Neuheit“ der evange- 
lichen Lehre genommen hatte, wenn er aus den Rirchen- 
vätern mit unwiderleglicher Schlagfertigkeit nachwies, wie 
das, was man als eine frevlerifche Neuerung dem Rönig 
verleumde, gerade das echte alte jei, und wenn er mit 
ſchärfſtem Spott feinen Gegnern, die das Evangelium eine 
neue Lehre nennen, das Wort entgegenfchleudert: „Ich 
3weifle nicht, daß diefe Lehre gerade ihnen (den Geg- 
nern) neu iſt, denen Chriftus jelber und das Evangelium 
neu find“! 

An der „Unterweifung in der chriſtlichen Religion“ 
konnten aljo nicht bloß die „Brüder“ über den Inhalt und 
die Begründung der evangelijchen Lehre ſich die nötige 
Rlarheit und Gewißheit verjchaffen, fondern auch die 
Gegner Recht oder Unrecht ihrer Einwürfe und Verläum- 
dungen prüfen. Es war nicht das erjtemal, daß der Ver: 
juh gemacht wurde, den Rönig Sranz I. von Srankreich 
über die evangeliſche Lehre aufzuklären. Schon zehn 
Jahre früher hatte Swingli feinen umfafjenden „Entwurf 
über die wahre und falfche Religion“ mit einer längeren 
Widmung an den allerchrijtlichiten Rönig veröffentlicht, 
um ihn (auf die Runde über die günftige Aufnahme des 
Evangeliums in Stankreich) dafür zu gewinnen. Sodann 
hat Zwingli im Jahr 1531 durch die Überfendung feiner 
„Auslegung des chriftlichen Glaubens“ an Stanz J, der 
eine kurze Widmung beigegeben war, jeinen Verſuch 
wiederholt, aber indem er fi hier, ähnlich wie Calvin, 
nur kürzer als Verteidiger der neuen Lehre gegen deſſen 
Ichnöde Verleumdungen an den Rönig wendet. Aber was 
die Zufchrift Calvins vor diefen Anläufen Swinglis aus- 
Zeichnet, das iſt die genaue Renntnis der Verhältniffe, 
der gewaltige Ernſt in dem Gefühl der Glaubensgemein- 
Ihaft mit den „Brüdern“ und die Rückfichtslofigkeit im 
Rampf gegen das den Brüdern angetane Unrecht, die 
von der bloßen Verteidigung zum entſchloſſenen Angriff 
übergeht. 

"* Wenn nun aber Calvin zum Erweis des Rechtes und 
der Wahrheit der evangelijchen Lehre nicht etwa bloß 
auf die genannten, ſchon früher an Sranz I. gerichteten 
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Schriften 3Zwinglis, oder auf Melanchthons Loci ſich be- 
rief, die doch auch eine Gejamtdarjtellung evangelijcher 
Lehre verjuchten, fo hatte er hiezu feine volle Befugnis. 
Calvin gehörte zwar nicht zu den bahnbrechenden Ur— 
hebern der reformatorijchen Bewegung; er ftand mit den 
erjten Anhängern des Evangeliums in Stankreidy ganz 
wejentlih unter dem geijtigreligiöfen Einfluß Luthers. 
Das jchließt aber nicht aus, daß die gemeinjamen reli⸗ 
giöſen Glaubensgedanken, welche die Bewegung in ihren 
richtunggebenden Anfängen herausgearbeitet hatte, in 
Calvins bejonderer perjönlicher Erfahrung und in feiner 
bejondern Geijtes- und Gemütsart nad) Sarbe und Ord- 
nung eine ganz eigentümliche Gejtalt gewannen, die jo 
fi) wejentli von anderen Sormen unterfchied. Darin 
offenbart ſich der Reichtum des Evangeliums jelber. Der 
erjte Entwurf zeigt diefe Grundzüge in ihrer Eigenheit 
deutlich genug, wenn fie auch freilich in ihrer völlig, viel- 
leicht jogar einfeitig entwickelten Schärfe erjt in den ſpä— 
teren Umarbeitungen und Erweiterungen der „Unterwei- 
fung“ ans helle Tageslicht getreten find. Aber zwei 
Grundbeitandteile laſſen ſich jchon jetst mit aller Rlarheit 
feititellen. Der eine bejteht in dem ſchlechthin maßge- 
benden Anjehen der h. Schrift, des „göttlichen Wortes“, 
der andere in dem aus- und nachdrucksvollen Bervor- 
heben der Ehre Gottes, deren Verletzung ſchon in dem 
Brief an Sranz I. in ſchärfſter Weiſe gerügt wird. In 
dem erjten Punkte zeigt ſich Calvin ebenfowohl als den hu⸗ 
manijten, der zu der urjprünglichen Quelle hinabjteigt, um 
das Evangelium und den Willen Gottes in feiner ur 
fprünglichen Wahrheit richtig zu erfaffen, wie als den nad) 
Beilsgewißheit dürftenden Chrijten, der dieſe Sicherheit 
nur aus der allein zuverläfjigen Runde göttlicher Offen: 
barung zu gewinnen vermag. Wenn andererjeits Calvin 
in feiner erjten Darjtellung zunächſt der Ordnung des 
£uther’jhen Ratehismus ſich anichließt, jo bedurfte es 
nur der Abjitreifung dieſes der Gedankenwelt Calvins 
doch etwas fremdartigen Schematismus und der jelbjtän- 
digen Berausjitellung der beherrjchenden Gedankenwelt 
Calvins felber; dann war aud) die wilfenfchaftlihe Dar: 
jtellung der ganzen chriftlihen Religion von der Idee 
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Gottes aus in der mehrfeitigen Entfaltung feiner ewigen 
Tätigkeit und Offenbarung fertig und foweit und fo ftreng 
durchgeführt, daß in der Unterordnung unter die Lehre 
von Gott auch die andern ſonſt üblichen Lehrftücke ihre 
Stelle fanden. Calvin felber hat volljtändig das Rich⸗ 
tige getroffen, wenn er ſchon im Titel der erſſen Ausgabe 
ſeine Unterweiſung als ein Buch bezeichnet, welches „ſo 
ziemlich die ganze Summe der Srömmigkeit und alles, 
was zur Renntnis des Beils notwendig ift, umfaſſe“, und 
jein „eben erft erfchienenes Werk“ allen, die um die Sröm- 
migkeit bemüht find, als „höchft lefenswert* empfiehlt. 

Nach Vollendung diejer für fein Leben wichtigften theo- 
logijchen Arbeit begab fich Calvin nach Serrara an den 
Hof der Berzogin Renala, der Tochter Ludwigs XIl. von 
Stankreich, der ernjten und fpäter fo unglücklichen Sreun⸗ 
din des Evangeliums. Der Zweck diejes von Ende März 
bis Mitte Mai 1536 dauernden Aufenthalts ift nicht ganz 
durchſichtig. Es war nach Calvins eigenen Worten nur 
„eine kurze Abwefenheit“ (von der Beimat), aber doch 
folgenreich genug, um eine dauernde Verbindung zwifchen 
der Berzogin und dem franzöfifchen Theologen zu fchaffen, 
- ein vollgültiges Zeugnis für den tiefen Eindruck, den 
Calvin in der Sürftin erweckt und hinterlaffen hat. Von 
einer Öffentlichen Tätigkeit Calvins in Serrara kann keine 
Rede fein. Die Beimreije führte ihn wohl über Bafel 
nad) Srankreich zurück, auch zu einem kurzen heimlichen 
Aufenthalt in Noyon. Seine Abjicht war, in Bajfel oder 
Straßburg fich niederzulaffen, um dort ſich unangefochten 
feinen wifjfenfchaftlihen Studien zu widmen. Alber als 
der Rrieg zwifchen Stanz I. und Raijfer Rarl V. damals 
wieder ausbrach, nötigte ihn die Truppenanfammlung im 
Ojten, den Umweg über Genf einzufchlagen, um von dort 
aus fein Reifeziel zu erreichen. So traf er in Genf ein, 
um dort fofort fejtgehalten zu werden. un 


2. Calvin’s erjter Aufenthalt in Genf und 
jeine Wirkfamkeit in Straßburg. 


Calvin Ram in Genf am 5. Auguft 1536 an. Er wollte, 
nad) feinem eigenen Bericht im Vorwort zum Pfalmen- 
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kommentar, die Stadt nur flüchtig berühren und fich da- 
felbft nicht länger als eine Nacht aufhalten. Aber Wil- 
helm Sarel, der damals an der Spitze der reformatorijd) 
gefinnten Geiftlihkeit ftand, und an der glücklichen Ent- 
wicklung der neugegründeten evangelifhen Kirche ver: 
zweifeln wollte, eilte fofort zu Calvin in fein Gajthaus und 
drängte fi ihm mit der leidenfchaftlih vorgebrachten 
Bitte auf, in Genf feinen Wohnjig zu nehmen und dort 
in die unficheren und verfahrenen Verhältnifje Ordnung 
zu bringen. Was hat Sarel zu diefem Vertrauen be- 
wogen? Allein die gewaltige Geijteskraft Calvins, die 
fih in feiner „Unterweifung“ und in dem Brief an Sranz 
ausfprah! Denn noch hatte Calvin dieſe Rraft in der 
Erfüllung praktifhyer Aufgaben nicht erprobt, noch hatte 
er kein Amt in der Gemeinde verwaltet. Darum bejaß er 
auch völlig das Hecht, die Zumutung Sarels mit dem PBin- 
weis auf feine Jugend und auf fein Bedürfnis nad) Sort- 
feßung feiner in aller Stille zu betreibenden Privatjtudien 
abzulehnen. Da aber „jetzte Sarel, der von einem un- 
glaublihen Seuer für den Sortjchritt des Evangeliums 
brannte, alle feine Rräfte ein, um mid) zurücszuhalten.. .. 
Er fchritt fort bis zur Verwünfchung, daß Gott mein Le 
ben in der Zurückgezogenheit und meine Muße verfluchen 
möge, wenn ich mid) zurückzöge, ohne ihm in einer folchen 
Notlage Beiftand zu leiften. Der Schrecken, der mich ergriff, 
als wäre ih vom Bimmel herab getroffen, hatte zur 
Solge, daß icy meine Reife unterbradj; weil ich aber 
meine Schücdternheit und mein zurückhaltendes Wefen 
wohl kannte, ließ ih mid nicht zur Übernahme eines 
beftimmten Amtes binden“. 

Der Eintritt Calvins in Genf bedeutet für ihn Die ent- 
fcheidende Wendung zur Übernahme einer weltgejchicht- 
lihen Aufgabe, nicht nur in dem Sinne, daß er jett 
auf den beitimmten Platz geftellt wird von dem aus er 
von nun an in die Seſchichte des Protejtantismus ein- 
greift, fondern auch und noch vielmehr im Sinne einer 
entfcheidenden Probe für fein religiöjes Selbftbewußtfein, 
für feine jest jhon ausgeprägte eigenartige Srömmigkeit. 
Denn wenn er dem gewaltigen Anjturm Sarels, der ihn 
in Genf fefthielt, keinen Widerjtand mehr entgegen zu 
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jtellen wagte, jo hörte er aus dem Rufe, der hier an ihn 
erging, den unbedingten Gehorjam fordernden Willen 
Gottes heraus. War einmal in ihm diefe Gewißheit auf- 
gegangen, jo war er verpflichtet, „zur Ehre Gottes“ feine 
ganze Rraft einzufezen und auf dem Pojten auf dem 
er fih nun befand, in ehrerbietiger Treue auszuharren. 
Damit war der Zug zur Slucht aus der „Welt“, der fo 
tief in feinem Wefen lag und fich damals vor allem in 
der Sehnfucht nach Stille zur theologijchen Arbeit aus: 
jprach, nicht ausgefchaltet, fondern nur in den Bintergrund 
gedrängt; er lebte in der Tiefe feines Geijteslebens in 
wogender Quelle fort, und verlieh ihm zufammen mit der 
inneren, fchlechthin ficheren Gewißheit feines Berufs den 
jtarken Mut, der durch Keinen Mißerjolg, durch keine Ent: 
täufchung ſich beirren lieg und das angejteckte Siel un— 
verrückt im Auge behielt. 

Die Lage der kirchlichen und jtaatlichen Verhältniffe 
in Genf zur Seit der Ankunft Calvins forderte für die 
Föjung der Wirren und die Weiterführung der Sache 
des Evangeliums ebenfoviel Rlugheit als Tatkraft. Die 
Coslöſung von der bedrängenden Nachbarſchaft des Ber- 
30g5 von Savoyen und des von dem Berzogshaufe ab- 
hängigen Bistums in Genf war wenige Jahre zuvor nad) 
ihweren Rämpfen vollzogen und der Anſchluß an die 
Schweiz notwendig geworden. Nach längerem Schwanken 
zwijchen dem ftreng katholijch gebliebenen Ranton Srei- 
burg und dem mächtigen evangelijch gewordenen Bern 
liegte die Zuneigung zu Bern, dem es eben erjt gelungen 
war, dem Berzog von Savoyen das franzöliich redende 
Waadtland zu entreigen und unter die eigene Botmäßig: 
keit zu bringen. Nach jchweren Rämpfen, in welchen Wil: 
helm Sarel (er war im Oktober 1534 zum eriten mal in 
Genf erjchienen) in Lebensgefahr geriet, jetzte ſich die Refor— 
mation unter dem kräftigen Schutze Berns gegen die be- 
unruhigenden Angriffe des Berzogs von Savoyen und 
des unverjöhnlichen Bifchofs durch und wurde vom großen 
Rat am 21. Mai 1536 einjtimmig gut geheißen. Aber 
die Durchführung der neuen Rirchen- und Schulordnung, 
jowie insbejfondere die Rirchenzuchtordönung, welche der 
der übrigen Schweizer Städte nachgebildet war, jtieß ſchon 
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damals auf den größten Widerftand. Politifche Partei- 
ungen, Einmifhungen und Ränke des unverföhnlichen 
Biihofs und des nady der ſchõnen Stadt lüjternen Rönigs 
von Srankreih wirkten hemmend und lähmend. Bern 
ließ zwar dem um feine Befreiung ringenden Genf feinen 
mächtigen und wirkjamen Schuß angedeihen, zeigte fich 
aber durchaus nicht frei von Eigennug und tracdhtete 
danad), unter feinem Einfluß die kirchliche Entwicklung 
in Genf nad) dem Vorbild feines eigenen Staatskirchen- 
tums zu geftalten. Die evangelifhe Bevölkerung in Genf 
felber aber fand vielmehr Gefhmak und Sreude an der 
Loslöfung von der Papfitkirhe und ihren „Mißbräuchen, 
Zeremonien, Meffen, Bilöniffen und Göten“, als an der 
Verpflichtung, in den erniten Inhalt des Evangeliums ſich 
zu vertiefen und nah Maßgabe des göttlichen Wortes 
das fittlichreligiöfe Leben von innen heraus zu erneuern 
und umzugejtalten. — 

Die Stellung, die Calvin bei feinem Eintritt in Genf 
angewiefen wurde, war zunächſt außeramtlich und befchei- 
den, mochte aber gerade feiner Neigung damals am beiten 
entfprehen. Er war dem Magifter Wilhelm Sarel als 
Gehilfe beigegeben und hatte „als Profeffor der 5. Schrift 
an der Kirche zu Genf“ in der Rathedrale zu St. Peter 
die A. Schrift in öffentliden Vorträgen auszulegen. Erjt 
im Jahr 1537 wurde Calvin amtli zum Prediger be- 
ftellt und mit einer Befoldung ausgeftattet, nachdem feine 
hervorragende Tüchtigkeit allgemeine Anerkennung ge⸗ 
funden hatte, Jhm felber bot der Lehrauftrag die will- 
kommene Gelegenheit, feine vorzügliche und wirkungsvolle 
Lehrgabe zu entfalten, ſich zum hervorragendjten Erklärer 
der B. Schrift unter den Reformatoren heranzubilden und 
zugleich durch Vertiefung in den Inhalt der B. Schrift 
eine Umarbeitung feines jchriftftellerifhen Lebenswerkes, 
der „Unterweifung“ vorzubereiten. Seine Wirkfamkeit 
ließ fofort die geiftige Bedeutung der Perſönlichkeit und 
Gelehrfamkeit des Sremdlings erkennen. Sarel jelber 
und fein Amtsgenoffe, der hochbetagte, erblindete Cour- 
rault, der erſt an die Stelle des nach Meuenburg und 
Laufanne abgegangenen Peter Viret getreten war, lernten 
fih bald willig beugen unter die Ueberlegenheit ihres 
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um viele Jahre jüngeren franzöjifchen Candsmannes. Bald 
trat audy im öffentlichen Leben die Perjönlichkeit Calvins 
in den Vordergrund. Mit Sarel nahm er an der für die 
Einführung der Reformation im Waadtlande entjcheiden- 
den Synode von Laufanne im Oktober 1536 teil. Mit 
durchichlagendem Erfolg bekämpfte er das Wiedertäufer- 
tum in Gefprächen. Noch wirkjamer trat feine Tätigkeit 
an den Tag, als er mit der Abfafjung eines Ratehismus 
zum Unterricht der Jugend beauftragt wurde.  Derjelbe 
erſchien 1537 in franzöfifjher Sprache, zunächſt ohne die 
Sorm von Sragen und Antworten. Er fußte volljtändig 
auf Calvins „Unterweifung“, zeigt aber unter dem Ein- 
flug von Bußers Auslegung des Römerbriefs eine viel 
jchärfere Safjung der Lehre von der Vorherbejtimmung, 
fofern der göttlihen Erwählung der zum Beil Vorher: 
bejtimmten die ewige Verwerfung der andern aufs ſchroffſte 
gegenübergeftellt und in der Erwählung der fejte Grund 
für die Beilsgewißheit und die Unverlierbarkeit der gött- 
lihen Gnade, in der Verwerfung die Ehre und Berrlich- 
keit Gottes aufgezeigt wird, „deſſen abjolute Souveräne- 
tät auch in der Beilsablehnung durch einen Teil der ſün— 
digen Menfchheit fi erweift“. Erft fpäter in der 2. Genfer 
Zeit Calvins ift fein „Genfer Ratehismus“ entjtanden. 

Dem Bedürfnis nach einer feften Lehrordnung war hie- 
durch nur mit Binfiht auf den Unterricht der Jugend 
genügt. Als Ergänzung trat hinzu das von Calvin ab- 
geiaßte und aus dem Ratedhismus wörtlich entnommene 
Glaubensbekenntnis. Nachdem es widerjpruchslos vom 
Rat anerkannt war, follte die gefamte Bürgerjchaft eid— 
li) zu Ddefjen Annahme verpflichtet werden und zwar 
fo, daß in den 28 Zehntichaften, in welche die Gemeinde 
eingeteilt war, alle Zugehörigen perfönli den Eid zu 
leiiten hatten. Dieſe Sorderung Calvins und feiner Amts: 
brüder, für welche doch in den anderen evangelifchen 
Städten der Schweiz jeglicher Vorgang fehlte, rief nun 
einen gewaltigen Widerſpruch 'hervor; es mußte fchließlich 
auch wirklid auf die ftrenge Durchführung diefer Maß— 
regeln verzichtet werden. Aber auch ſonſt ſtieß Calvin 
mit ſeinem Glaubensbekenntnis auf einen Widerſtand, der 
ihm im Jahr 1537 bitteren Ärger verurfadyte. Der Pfarrer 
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Caroli, der, wegen des Evangeliums aus Srankreich ver- 
trieben, in Laufanne eine Anftellung neben Viret gefun- 
den hatte, ein nach Calvins Äußerungen ebenjo an- 
maßender, als fittlih unwürdiger Menſch, der fich zu einem 
neuen Athanafius aufwarf, hatte Calvin wegen des 
Mangels eines ausdrücklihen Bekenntniffes zur Drei- 
einigkeitslehre offen in Auffehen erregender Weife der 
arianijchen und fabellianijchen Reterei befchuldigt und von 
ihm und feinen Amtsgenofjen die Unterzeichnung des 
Athanajianijchen Glaubensbekenntnijfes gefordert. Die 
Sache jcheint ziemlich viel Staub aufgeworfen zu haben; 
ſonſt hätte wohl Calvin nicht in ausführlichen Briefen an 
die Pfarrer zu Bern und Zürich und an Grynäus in 
Bajel in recht leidenjchaftlicher Weife die Angelegen- 
heit bejprochen. Der Vorwurf war nach dem geltenden 
Recht gegen Retzer auch durchaus nicht unerheblich, doch 
endigte der Streit für Calvin günftig, indem er auf einer 
Synode zu Bern Juni 1537 von jedem Verdacht freige- 
iprohen und Caroli zur Verbannung verurteilt wurde. 
Batte ſich die Durchführung der Lehrzucht, welche nach 
der Anficht Calvins in der von ihm vorgefchriebenen Art 
für die Einheit der Rirche fchlechterdings notwendig 
erjchien, nicht als möglich erwiefen, fo erfuhr Calvin mit 
jeinen Amtsbrüdern bei dem Verſuch, eine Rirchen- und 
Sittenzuchtordnung nad) feiner Abficht durchzufeten, einen 
völligen Sehlſchlag. Um an dieſer Arbeit mitzuwirken, 
hatte er ſich ja zum Bleiben in Genf bewegen lajfen; und 
daß fie unbedingt zu vollziehen fei, hatte er ja fchon im 
6. Rapitel der „Unterweifung“ gelehrt und das hat er 
dann jpäter im Sebruar 1538 in einem Brief an Bullinger 
klar folgendermaßen dargeftellt: „Eine dauernde Rirche 
werden wir nicht haben, wenn nicht die alte d.h. die 
apoftolifche Rirchenzucht wiederhergeftellt wird, die man 
bei uns in vielen Dingen herbeiwünfcht. Aber wir haben 
nicht einmal erzwingen können, daß eine reine, heilige 
Beobachtung des Abendmahlausichlufjes eingeführt wurde 
und daß die Stadt, die im Verhältnis zur Größe über- 
völkert ift, in Einzelgemeinden geteilt werde. Wie die 
ungetrennte Amtsverwaltung es mit fich bringt, kennt 
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als Seelforger“. Nach den Artikeln über die Leitung 
der Rirche, die am 15. und 16. Januar 1537 von den 
Räten angenommen worden waren, follte dieje jeeljorger- 
lihe Zucht in Verbindung mit den Pfarrern nicht dem 
Staat und feinen Beamten, fondern „frommen, aus der 
Bürgerfchaft zu erwählenden Männern“ übertragen werden; 
aber dieje Gewalt kam tatjächlich in die Hand des Staates 
und wurde fo zu einer Polizeiordnung. Die Ausführung 
der Sittenmandate ſtieß je länger, je mehr auf Wider- 
ftand gegen die darin waltende Strenge und Härte. 
Der Baß der Widerjtrebenden wandte fih gegen die 
Geijtlichen als die Urheber der neuen Ordnung, die Wahlen 
vom Sebruar 1538 brachten die erklärtejten Gegner der 
Pfarrer in den Beſitz der ftädtifchen Amter und Verwal- 
tung; da war an eine Durchführung der nun offen ver- 
höhnten Ordnung vollends nicht mehr zu denken. Als 
fodann die Geiftlichen in ihren Predigten gegen die Un— 
ruhen und Gewalttätigkeiten auftraten, wurde im großen 
Rat bejchloffen, die Prädikanten vor der Einmifchung in 
die Politik zu warnen und fie auf die Predigt des Evange- 
liums zu verweifen. War das nicht eine Anmaßung von 
feiten des Staats und eine Befchränkung der jeeljorger: 
lihen Befugnijje, ja eine Aufhebung derjelben? Dazu 
kam eine Einmifcyung von Bern her, welche die Verwir- 
rung noch fteigerte und ſchließlich zum Brudh führte. 
Unter dem vermittelnden Einflug Bucers Ram damals 
in Bern eine Luther freundliche Richtung ans Ruder, deren 
Vertreter Seb. Meyer und Run& waren und vor welcher 
der Zwinglianer Megander weichen mußte. Bucer bekam 
jelber von Calvin in einem langen Schreiben vom 12. Ja= 
nuar 1538 fehr fcharfe Worte darüber zu hören. Die Solgen 
diefer Wendung waren, daß die Berner zunädjt auf einer 
Synode in Laufanne am 31. März 1538, der auch Calvin 
und Sarel beiwohnten, ohne aber an den Beratungen 
teilzunehmen, und dann in zwei Schreiben den Genfern, 
als gehörten fie zu den von Bern eroberten Gebieten, 
zumuteten, ihren lutheranifierenden Gebräuchen im Balten 
der Sejte und befonders in Anwendung von Bojtien beim 
Abendmahl beizutreten. Wenn nun auch die Meinungs» 
verjchiedenheit über diefe Punkte von Calvin jelber für 
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nicht erheblich erklärt wurde, fo verbot ihm doch fein 
Gewiljen, von den Bernern in kirdylihen Dingen ſich Be- 
fehle geben zu laſſen. Das polternde Auftreten Courraults 
auf der Ranzel gegen den Rat von Bern verfchlimmerte 
die Lage; er wurde gefangen geſetzt, das Predigen wurde 
ihm verboten. Als nun der Rat beim Nahen des Oſter— 
fejtes an Calvin und Sarel das Anfinnen ftellte, das 
* h. Abendmahl nach Berner Braudy zu fpenden, verfagten 
jie den Gehorjam, legten gegen die Kaft ihres Amts- 
genojjen Verwahrung ein und erklärten am Ojterjonntag 
von den Ranzeln ihrer Rirchen, wohin fie von bewaff- 
neten Sreunden begleitet waren, daß fie unter den in 
der Stadt herrjchenden kirchlichen und fittlichen Übel- 
jtänden das Abendmahl nicht fpenden würden. Die Solge 
war, daß zwei Tage darauf am 13. April 1538 der große 
Rat unter Beijtimmung der Bürgerſchaft Calvin und Sarel, 
wie fchon vorher Courrault, ihrer Amter entjetzte und 
jie aus dem Genfer Gebiet verbannte. Die Stimmung, 
in welcher die beiden das Urteil aufnahmen, zeigt ihre 
in den Protokollen aufbewahrte Antwort: „Nur immer zu! 
Wenn wir den Menfchen gedient hätten, jo wären wir 
ihlecht belohnt worden; wir dienen aber einem größeren 
Berrn, der uns belohnen wird“. Calvin urteilt felber in 
der Vorrede zum Pfalmenkommentar folgendermaßen 
über diefen Ausgang feiner erjten Wirkfamkeit in Genf: 
„Die Aufjtände im Innern, die aufeinander ausbrachen, 
beunruhigten uns außerordentlich. Ich, der ich geitehe, 
von Natur furchtfam zu fein und wenig Mut zu befiten, 
wurde für diefe meine erjte Lehrzeit gezwungen, diejen 
ungejtümen Sluten ftandzuhalten; und obgleich ich nicht 
unterlag, fand ich keinen Balt an einer hinreichend großen 
Rraft, daß ich mich nicht mehr, als ich durfte, darüber 
freute, als ich durch die neuen Unruhen genötigt wurde, 
die Stadt zu verlaffen.“ Wenn aud Calvin mit reinem 
Gewiſſen auf feine Genfer Tätigkeit zurückblicken durfte, 
jo blieb doch ein Stachel in feinem Kerzen zurück, eine 
Anklage, die aus dem Wort „erfte Lehrzeit“ heraus» 
klingt, und das fchmerzliche Bewußtfein, daß er eine mit 
voller Einfezung der Tatkraft unternommene Arbeit nicht 
nur unvollendet habe im Stiche lajjen müfjen, fondern 
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aud unter folchen Umjtänden, die ihm von der Mitwelt 
zur Unehre ausgelegt werden konnten. Daher jtammt in 
jeinen Briefen das eifrige Bemühen um eine richtige 
Daritellung des Sacyverhalts und fein anfangs wieder- 
holt eingejetztes, aber vorerjt vergebliches Beftreben, nad) 
Genf wieder zurückzukehren, an defjen Rirche doch fein 
ganzes Berz hing, obgleich man ihm dort gedroht hatte, 
ihn in die Rhone zu werfen. 

Calvin wandte ji über Bafel nach Straßburg, wohin 
er von Bucer und Capito jo angelegentlich eingeladen 
worden war, daß er, wie er am 10. Juli 1538 an du 
Tillet nach Angouleme jchreibt, um ihretwillen nad) Straß- 
burg gereijt iſt. Mit feiner Cage jcheint er zunächſt aus- 
gejöhnt. Eine Bejjerung und Wendung in Genf erwar- 
tet er nicht mehr von menfchlicher Vermittlung; er ftellt 
den Ausgang dem „großen Arzt anheim, der hier allein 
vorforgen und Beilung fchaffen kann“. Dagegen denkt 
er daran, jich nach Bafel zurückzuziehen, um den Straß- 
burgern, die genug in Anſpruch genommen find, nicht auch 
noch auf die Länge zur Caſt zu fallen. „Unterdefjen 
wird der Berr uns aufricyten. Ich fürchte mich am mei- 
iten davor, wieder in die Stellung zurückkehren zu müjjen, 
von der ich jetzt befreit bin, wenn ich bedenke, in welche 
Nöte ich verwickelt war, als icy dort war. Denn wie ic) 
damals den Ruf Gottes vernahm, der mich fefthielt und 
an dem id) mich tröjtete, jo fürchte ich jetzt im Gegen: 
teil, ihn zu verfuchen, wenn ich eine folche Lajt wieder 
auf mid) nähme, die ich als zu fchwer erfahren habe*. 
Die Stimmung der Ergebung und Verzichtleijftung klingt 
auch fonjt aus feinen Briefen im Sommer 1538 heraus, 
joaus einem Schreiben aus Bafel vom 4. Auguft an Sarel. 
Bald fand fich in Straßburg für ihn eine Stellung, die ihm 
völlig zufagte. Viele feiner evangelifchen Landsleute waren 
in das gajftfreie Straßburg geflüchtet. Calvin ſammelte fie 
zu einer Gemeinde, deren Pfarrer er wurde. Bier war 
ihm Gelegenheit gegeben, in einem kleineren, von den 
Straßburger weltlichen und kirchlichen Behörden unab- 
hängigem Rreife von Glaubensgenofjen feine Gedanken 
über Gottesdienft, Abendmahlsfeier und itrenge Rirchen 
Zucht, auch über die Einführung des Pialmengefanges 
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mit deutfchen Melodien, an denen er befonderes Wohl: 
gefallen gefunden hatte, durchzufegen und zu verwirk- 
lihen. Dazu erging an ihn der Ruf, an der durch Sturms 
Tätigkeit ins Leben gerufenen höheren Schule durch Über: 
nahme von theologifchen Vorlefungen über Schriften des 
Neuen Tejtamentes Unterricht zu erteilen und fo eine ihm 
bejfonders zufagende und ſehr fruchtbare Lehrtätigkeit zu 
entwickeln. Von bejonderer Wichtigkeit war es, daß er 
in Straßburg dazu gelangte, feiner „Unterweifung“ eine 
bedeutend erweiterte und nun aud) ausgereiftere Geftalt 
zu geben. Die grundlegenden Lehren Calvins über den 
Wert und die Bedeutung der hl. Schrift und über die 
Vorherbeftimmung erhielten jetzt eine viel bejtimmtere 
Safjjung als früher; die letztere im Sinne einer jtreng 
durchgeführten doppelten Vorherbejtimmung als Erwäh- 
lung und Verwerfung. Calvins eigene Lehrentwicklung 
fand damit einen feiten, in fi gewiffen Abjchluß, über 
den fie audy in der Solge fachlich nicht mehr hinausge- 
führt worden ift. Um diefes Werk, wie es in der 2. Aus- 
gabe die Ausprägung der Gedankenwelt Calvins bringt, 
richtig nach feinem Werte beurteilen zu können, muß man 
neben der für Calvins Anfchauung fchlehthin gültigen 
Lehre von der Eingebung der h. Schrift feine Lehre von der 
Erwählung und Vorherbeftimmung und feine Lehre von Gott 
ins Auge fafjen. €s wäre durchaus verfehlt, wenn man in 
feiner Gotteslehre ledigli das Erzeugnis einer rein 
wilfenfchaftlih denkenden Begriffsbildung finden wollte, 
wie wenn fein Gott nichts anderes wäre als ein bloßes, 
von der Welt abgezogenes Bild des Seins. Noch ver- 
Rehrter wäre es, mit dem kurzjichtigen Mißverjtand eines 
befchränkten Luthertums in dem Gott Calvins den Will- 
kürgott des Islam zu fehen. Calvins Gottes-, Vorher: 
bejtimmungs- und Erwählungslehre baut fich durchweg 
auf einem tiefgegründeten, religiöfen Erfahrungsleben 
auf, das fih an der h. Schrift herangebildet hat. 
Denn Gott ift für Calvin vor allem der lebendige all- 
mächtige Gott, der die von ihm bejtimmten Ziele und 
Zwecke in der Welt in Überwindung aller Widerjtände 
durchjeßt. Er erweilt feine Macht an dem Menjchen und 
in dem Menfchen, wenn er deſſen Willen zu ſolcher Ential- 
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tung der Tatkraft erfaßt und anfpannt, daß ſich diefe Tat- 
kraft nun ganz für die Verwirklichung der Zwecke Gottes 
einjetst, und wenn er das Berz, das Gemüt, das religiöje 
Bewußtjein des Menfchen mit einer ſolchen Stärke des 
Glaubens an Gott erfüllt, daß die Widerftände in der 
Welt dieſe Zuverficht nicht nur nicht zu zerjtören ver- 
mögen, jondern zu jieghafter Weltüberwindung führen. 
Darum bedarf der Chrift nicht außerordentlicher Proben 
und Beweije für feine göttliche Erwählung; fie find viel- 
mehr von jelber mit dem tatjächlichen Beſitz diefer von 
Gott ausgehenden Rraft fittliher Betätigung und glau— 
bensvollen Beharrens gegeben und kommen eben in 
diejer fittlich-religiöfen Rraftentfaltung zur Wirklichkeit und 
zum Bewußtjein. Die unerfchütterlihe innere Gewißheit, 
Werkzeug des allmächtigen, allwirkfamen Gottes zur 
Verwirklichung feiner Ehre zu fein, ift der Grund und die 
Rraft des religiöfen Lebens und Wirkens bei Calvin. 
Wie ganz anders ift doch die Lebenserfahrung, auf 
der Luther feinen Vorherbeftimmungsglauben aufbaut! 
Gott allein, nicht menſchliches Tun und menſchliches Werk, 
it in Chriftus der Grund unferes Beils, der Verjöhnung, 
in der das nach Gerechtigkeit vor Gott verlangende Berz 
jeine Ruhe und feinen Stieden findet. Nicht als ob dieje 
Seite, die ja wefentlih zum Evangelium gehört, dem 
Calvinifchen Chriftentum fehlen könnte; aber fie tritt 
hinter dem kraftvollen Trieb zu raftlofer Tätigkeit im 
Dienjt der Ehre Gottes bedeutfam zurück. Während dem 
Futhertum von Baus aus die Neigung zum Ausruhen in der 
erlangten Beilsfeligkeit im Blute liegt und es darum 
einen ficheren und unmittelbaren Weg zur fittlihen Be: 
tätigung im Leben kaum zu finden vermag, drängt der 
Calvinifche Gottesglaube mit Macht hinaus in die Welt 
zur Betätigung; — freilich entgeht er dabei der Gefahr 
eines gejetlihen Wejens nicht ganz. Aber es it ein 
Gewinn des Straßburger Aufenthalts für Calvin, daß er 
ih nun zu voller umfafjender Rlarheit über die Rraft 
und Tragweite feines Grundgedankens hindurchgearbeitet 
hat, welcher über die Befriedigung des Beilsbedürfniffes 
des Einzelnen weit hinausftrebend in der gottwohlge- 
fälligen Geftaltung und Beritellung des kirchlihen Ge- 
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meindelebens das Biel feiner Tätigkeit erfaßte. Wie ge- 
waltig täufchte fih darum Calvins feitheriger Bejchützer 
und Belfer in jo mandyer Not, der Dombherr du Tillet 
in Angouleme, wenn er in der Vorausjetzung, Calvin fei 
durch den furchtbaren Sehlſchlag in Genf völlig nieder: 
geworfen und gebrochen, ihn im Berbjt 1538 zur Rück- 
kehr nach Srankreicy und in den Schoß der katholijchen 
Rirche, zu der er jelber fich zurückgewendet hatte, ernit- 
li) bereden zu dürfen glaubte. Die Antwort Calvins, 
der auch jetzt noch in aufrichtiger Dankbarkeit dem ehe- 
maligen Sreunde ſich verbunden wußte, war ebenjo höf- 
lih und würdig, wie bejtimmt ablehnend: er habe die 
Gelegenheit nicyt unbenützt: gelaffen, feine eigenen Sehler 
zu erkennen, aber audy feinen Gegnern und ihrer faljchen, 
weil oberfläcdjlihen Beurteilung gegenüber an der Be- 
hauptung feiner Unſchuld ſtets fejthalten müſſen. Davon 
könne für ihn keine Rede fein, dorthin zurückzukehren, 
wo er wie in der Hölle wäre. Wenn auch die Erde des 
Berrn fei, fo müfje er doch die Erlaubnis für ſich in An- 
ſpruch nehmen, dem Gebot feines eigenen Gewijjens zu 
folgen, das ficherer fei, als das du Tillets. Die Sorge 
für die Rirche fei ihm auf das Gewiljen gebunden. So 
tief fei fein Sturz in das Unglück nicht gewejen, daß er 
nicht mehr hätte wijjen können, wo des Berrn Wege 
find. Er weiſt hin auf den jüngft erfolgten Tod des Ge- 
nojjen feiner Verbannung, Courraults, der nun vor Gott 
ſtehe, „um Rechenjchaft abzulegen über die Sache, die er 
mit uns gemein hatte. Wenn wir einmal dorthin kom- 
men, wird man erkennen, auf welder Seite die Schuld 
des Uebermuts und des Abfalls ift. Dorthin appelliere 
ich von dem Urteil der klugen Leute, die glauben, ein 
Wort von ihnen genüge, uns zu verdammen. Dort wer- 
den die Engel Gottes Zeugnis ablegen, wer die wirk- 
lihen Reter find“. 

Der innerlichen Seftigung und Rlärung, die Calvin in 
Straßburg fand, entſprach ebenfo fördernd die Erweite- 
rung des Gefichtskreifes, die er an feinem neuen Wohn- 
fig dadurdh gewann, daß er perjönlih in die Ver- 
handlungen und Gejchicke des deutfchen Protejtantismus 
hineingezogen wurde. Als Abgejandter der Stadt Straß- 
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burg beteiligte er fih an dem Srankfurter Ronvent im 
Sebruar 1539, an den Religionsgefprächen von Ragenau 
und Worms (Juni und Oktober 1540) und endlich an dem 
Religionsgefpräh zu Regensburg (1541). Ueber die Ver- 
handlungen und die Eindrücke hat er zum Teil jehr ausführ- 
lih an Sarel berichtet. Was die inneren Suftände der 
evangelijchen Rirche in Deutfchland anbelangt, fo fiel ihm 
hauptjählih der Mangel an wirklicher und ftrenger 
Rirchenzucht auf. Gegner wie Eck zeichnet er mit Schärfe 
und tiefer Verachtung. Die immer mehr zutage tretende 
Serfahrenheit des Proteftantismus in Deutfchland drängte 
ih ihm, je länger die Teilnahme an den Verhand- 
lungen dauerte, um fo fchmerzlicher auf. Ein bleibender 
Gewinn war für ihn die herzliche Steundichaft mit Me- 
lanchthon, die er bei diefen Gelegenheiten fand und die 
jih audh auf Uebereinftimmung in der Abendmahlslehre 
erjtreckte. Denn im Anjchluß an die neue Bearbeitung 
der „Unterweifung“ hatte Calvin auch eine Abhandlung 
über das h. Mahl verfaßt, die jogar einigermaßen Luthers 
Beifall fand, wenn fie auch nah Melandthons Auße- 
rung den derberen Anforderungen der Itrengen Anhänger 
£uthers nicht genügen mochte. Auch mit Luther wurde 
er durch dieſe Vermittlung, wenn auch nicht von Ange- 
licht zu Angeficht, doch durch Grüße und Nachrichten von 
gemeinfamen Sreunden bekannt. So gewann es immer 
mehr den Anjchein, als follte Calvin in Straßburg feinen 
bleibenden Wohnfitz behalten. Seine Verheiratung mit 
Idelette von Buren, der Witwe eines von ihm bekehrten 
Wiedertäufers, die im Sommer 1540 erfolgte, bejtärkte 
diefe Erwartung. Seine Neigung, nach Genf Zurückzus 
kehren, war noch bis in das Jahr 1541 hinein fehr ge- 
ring. Aber es jollte anders kommen. Die perjönlichen 
Beziehungen zu feinen Anhängern in Genf ftockten nie 
und von den kirchlichen Verhältniffen daſelbſt wurde er 
bejtändig unterrichtet. Aber bald kam auch eine überaus 
günjtige Gelegenheit für Calvin, eine Zumutung an die 
Genfer, ähnlich der, welche du Tillet an ihn gerichtet 
hatte, mit durchichlagendem Erfolg zu beantworten und 
gründlid abzuweifen. 

Der Rardinal Jakob Sadoleto, übrigens einer der 
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tüchtigften Bibelerklärer in der Papftkirhe damaliger 
Zeit, der fhon zwei Jahre vorher einen nicht ganz ohne 
Eindruk gebliebenen Anlauf zur Bekehrung Melandy- 
thons gemadjt hatte, hielt in anbetracht der vermeint- 
lihen Wirren in Genf die Zeit für gekommen, um die 
Einwohnerfhaft in den Schoß der römifhen Kirche zu- 
rückzuführen. Zu diefem Ende erließ er im Auftrag einer 
Verfammlung von hohen Würdenträgern aus Lyon ein 
Scyreiben „an die teuren Brüder, Rat und Bürger von 
Genf“. Calvin erhielt diefes Schreiben im Auguft 1539 
und glaubte zunädjlt, wie er an Sarel mitteilte, um eine 
Antwort fi gar niyt kümmern zu müffen; „aber jdließ- 
li zwangen mid) die Brüder dazu. Jetzt nimmt fie mid) 
ganz in Beihlag. Ich brauhe etwa fechs Tage zu der 
Arbeit“, Die „Antwort auf den Brief Sadolets“ geht 
zunädhft von einer perfönlichen Anerkennung der Lei- 
ftungen des um die ſchönen Wiffenfchaften feiner Zeit fo 
hodyverdienten Rardinals aus und knüpft an fie die 
perfönlihye Verteidigung gegen feine Angriffe an. Dann 
aber wird der Kauptvorwurf gegen die Genfer, daß 
fie fih von der Kirche losgejfagt und hierdurdy um 
die ewige Seligkeit gebracht haben, aufgegriffen, der 
katholifhe Rirdyenbegriff und die Anmaßung der päpit- 
lihen Oberhoheit dem ſchärfſten Geriht in Beziehung 
auf Lehre, Zucht und Sakramente und endlich auch Ze— 
remonien unterworfen und es werden die Beweismittel 
und Aufftellungen Sadolets mit völlig überlegener Ge- 
lehrfamkeit und Gewandtheit aus den Worten der Pro- 
pheten, Apoftel und Rirchenväter widerlegt. Neben dem 
glänzenden Scharffinn fpürt man aus feinen Worten 
die ftarke Erregung eines durdy feine Verbannung aus 
Genf in feiner perfönlihen Glaubensüberzeugung tief 
verwundeten, eines in der Ausführung feiner ihm von Gott 
übertragenen Lebensaufgabe ſchwer gekränkten und ge- 
ftörten Mannes heraus. Die Antwort ſchwingt ſich, be⸗ 
ſonders wo Calvin der Mahnung Sadolets zur Verant- 
wortung vor Gottes Geridjt entgegentritt, mit ergreifen- 
dem Ernfte zu einem Gebet empor, jo wenn er den Vor: 
wurf, ein Verräter an der Kirche zu fein, zurückweift mit 
den Worten: „Denn alle die Deinigen, o Berr, waren 
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jo fehr in die Irre geraten, daß fie nicht nur das nicht 
vernehmen konnten, was man ihnen befahl, jondern daß 
es jogar jcheinen wollte, als hätten fie ihren Bauptmann, 
den Rampf und den Eid völlig vergefjen, den fie ge- 
leiitet hatten. Da habe ich, um fie aus diefer Verirrung 
zurückzubringen, kein fremdes Seldzeichen mehr im Winde 
wehen lajjen, ſondern deine edle Sahne, der zu folgen 
unſere unerläßliche Pflicht ift, wenn wir unter dein Volk 
eingereiht werden wollen. Auf diefem Selde haben ſich 
diejenigen, welche die Pflicht gehabt hätten, die Rämpfer 
in Reih und Glied zu halten, aber fie ftatt defjen in die 
Irre führten, gewaltfam gegen mich erhoben, und da ich 
tandhaft ausharrte, mit großer Gewalttätigkeit mir 
Widerjtand geleijtet. Da hat dann eine fchwere Empö- 
tung auszubrehen begonnen und es hat einen fold 
heigen Rampf gegeben, daß die Einheit in Stücke brad). 
Aber auf weljen Seite der Sehler und die Schuld liegt, 
das zu jagen und auszufprechen ift nun deine Sache, 
o Berr“. 

Calvins Antwort mußte umfomehr die Aufmerkjam- 
keit der Genfer auf fich ziehen, je gründlicher Sadoleto 
jelber über die Stimmung in Genf ſich getäufcht hatte. 
Denn dort fpürte man nicht die geringfte Luft, unter das 
römiſche Joch wieder zurückzukehren. Aber der Baupt- 
fehler war der, daß in der Bevölkerung durchaus Zwie- 
jpalt und Unordnung herrfchte. Kirchlich ftanden die An- 
hänger der vertriebenen Pfarrer Sarel und Calvin, „Guil- 
lerminen“ nad) Sarels Vornamen geheißen, für die Selb- 
jtändigkeit der Genfer Rirhe und ihre Leitung im Sinne 
Calvins ein und leijteten einen heftigen Widerjtand gegen 
das Streben, das kirchliche Leben immer fefter der Staats- 
gewalt unterzuordnen und in Abhängigkeit von Bern zu 
bringen, jodaß Calvin felber ihren Eifer zu mäßigen für 
nötig fand. Die Geiftlihen waren unfähige Leute, die 
nicht einmal imftande waren, die Sumutung Sadoletos 
abzuweifen, jo daß Calvin hatte einfpringen müjjen. Die Ge- 
genpartei jtand völlig unter dem Einfluß Berns, das ſich 
vor den Toren Genfs mit feiner Berrichaft feitjetzen 
wollte. Eine Genfer Gefandtichaft, die im März 1539 in- 
Bern mit der Staatsgewalt dajelbjt verhandelte, willigte 
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in einem aus vierundzwanzig Artikeln bejtehenden Vertrag 
in alle Sorderungen Berns. So entitand zwijchen den An: 
hängern der völligen Selbjtändigkeit Genfs, den „Guiller- 
minen“ und der Partei der Anhänger der Artikel, „Arti- 
ichoken“ genannt, ein blutiger Rampf, der mit dem Sieg der 
Guillerminen endigte. Die Solge war, daß dem Baupt 
der Artifchoken, dem Stadthauptmann Jean Philippe der 
Prozeß gemacht und er hingerichtet wurde. Nun konnten 
jih auch die Pfarrer nicht mehr halten und legten ihre 
Amter nieder. In diefer Not wurde am 21. September 
1540 die Rückberufung Calvins nach Genf beſchloſſen 
und ein Abgejandter aus Genf nach Straßburg beordert, 
um mit Calvin wegen feiner Rückkehr zu verhandeln. 
Calvin zeigte, wie aus feinen Briefen an Sarel hervor: 
geht, von der Zeit an, wo überhaupt an feine Rückkehr 
gedacht werden konnte, gar keine Neigung, feine jetzige 
Stellung in Straßburg aufzugeben; auch jetzt jprach er 
ſich zuerjt ablehnend aus. Erjt fpäter kommt er auf den 
Vorjchlag, die Entfcheidung in die Bände der Schweizer 
Geijtlichkeit zu legen. Eine neue Ratsbotjchaft unter Süh- 
rung von Ami Perrin, welche Calvin in Worms aufjuchte, 
wo er damals beim Religionsgeipräc weilte, Ronnte die 
Mitteilung überbringen, daß Neuenburg und Bern jeine 
Rückkehr dringend wünfchten. Diefer Außerung jchlofjen 
ſich Baſel, Straßburg und Zürich an. Sarel war es hin- 
wiederum, der mit befonderem Ungeftüm auf Calvin ein- 
drang und ihm fogar mit Verluft feiner Sreundjchaft drohte, 
falls er ablehne. So gab Calvin endlich nach, nicht mit 
innerer Sreudigkeit, fondern mit einem herben Gefühle 
der Sorge. Die einzige Bitte, deren Erfüllung er zur 
Bedingung feiner Rückkehr machte, war die, „man möge 
Rirchenordnungen auffetzen und ihm einige Mitglieder des 
Rats bezeichnen, damit er mit denſelben darüber ver: 
handeln könne“. Calvin hatte, wie er an Sarel jchreibt, 
das Bewußtfein, daß er in diefer Angelegenheit „nicht fein 
eigener Berr fei und Gott fein Berz zum Opfer dar: 
bringe“. Er mußte feiner natürlichen Schüchternheit in 
ichwerem Rampfe diefes Opfer abringen. Nachdem dies 
gelungen war, gehörte er ganz feiner neuen Aufgabe an. 
Am 13. September 1541 traf er wieder in Genf ein. 
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3. Die Aufrichtung der Gottesherrfchaft in 
Genf durch Calvin. 


Daß Calvin die Entjcheidung über feine Rückberufung 
dem Gottesurteil feiner Amtsbrüder in den evangelifchen 
Städten der Schweiz und Straßburgs überließ, ift für ihn 
völlig bezeichnend. So durfte er in feiner ehrenvollen 
Rückkehr nach Genf nicht nur eine nachträglihe Recht- 
fertigung und Anerkennung feiner früheren Wirkfamkeit 
daſelbſt von feiten der Einwohnerfchaft erkennen, fondern 
auch, — und das war für ihn von höchſtem Wert, — eine 
göttliche Beftätigung der von ihm übernommenen, dann 
unterbrochenen und nun wiederum ihm aufgelegten Lebens- 
aufgabe. Calvin Ram zurück als derjelbe, der er früher 
gewejen war, und doch nicht als derfebe. Seine religiöfe 
Gedankenwelt hatte in der Zwifchenzeit weder eine Er- 
weichung noch eine Abjtumpfung erfahren, fondern viel- 
mehr eine ganz wefentliche Verjchärfung, Befeftigung und 
Sufpiung. Ja je emfiger und eifriger er an der Um: 
arbeitung und Ausbildung feiner „Unterweifung“ im Lauf 
der Jahre tätig war, um fo tiefer wuchs ich in ihm die Ge- 
wißheit aus, daß auch feine Auffafjung und Daritellung 
des Evangeliums die allein wahre, von Gott ihm gege- 
bene jei. Im Lauf der 3eit gelang es ihm fogar, diefe 
Gewißheit in Genf durchzufegzen und zur Öffentlichen An- 
erkennung zu bringen. Das war die Unfehlbarkeit in Genf. 

Die entjprechende Rehrfeite diefes Bewußtjeins war die 
in ihm gleichfalls fich verfejtigende Sicherheit im Glauben 
an jeinen von Gott ihm zugewiefenen Beruf, die von ihm 
als richtig erkannten und immer ichärfer in feiner „Unter: 
weifung“ herausgebildeten Grundfäße über Rirchen>, Sitten- 
und Lehrzuht nun auch in Genf durchzuführen. Wenn 
Calvin auch wohl im Rückblick auf jeine erſte Wirkfam- 
keit in Genf fich felber über mande Verjtöße und Über- 
eilungen, die ihm zugeftoßen waren, Vorwürfe machen 
mochte, das Recht feiner Befugnis und die Göttlichkeit 
des von ihm angeftrebten Zieles ift ihm nicht einen Augen: 
blik, auch damals fchon, irgendwie unficher geworden. 
Das Bewußtfein, Gottes Werkzeug zu fein, um nach 


28 


Maßgabe des Wortes Gottes, wie ihm das Verjtändnis 
darüber aufgegangen war, das Leben in der Gemeinde 
nach allen Seiten hin umzugeftalten und zu ordnen, ent- 
wickelte fich in ihm zu einer Macht, die fich ftark genug 
fühlte, jeden Widerjtand, der ihm entgegentrat, unbedingt 
und rückfichtslos niederzuwerfen und zu brechen, um fein 
Ziel fiher zu erreichen. Es konnte nicht anders fein, als 
daß fich in Calvin der Grundfaßg, daß der Zweck die 
Mittel heilige, bewußt und unbewußt immer tiefer fejt- 
fette d. h. der Grundfaß, daß der heilige, gottgewollte 
Zwek auch den Gebrauh folder Mittel rechtfertige, 
deren Anwendung ſonſt für ein geläutertes ſittliches Ge- 
fühl völlig anftößig und verwerflich ift, wenn eben kein 
anderes Mittel zur ficheren Erreichung des Zweckes fich 
darzubieten fchien. Auf die Erreihung des Zieles zu 
verzichten um eines Mittels willen, das dünkte einem 
Calvin ein Verrat an Gottes Ehre und Sache zu fein. 
Nur von diefem Standpunkte aus iſt es möglich, ebenjo 
jehr die unbedingte Bingabe, die ftaunenswerte Leijtungs- 
kraft Calvins in der Erfüllung feiner Lebensaufgabe zu 
würdigen, als auch die abjtoßende und widerliche Kärte, 
Rüdfichtslofigkeit und Graufamkeit zu verjtehen, nicht 
zu entjchuldigen, mit der er feine Gegner behandelt und 
vernichtet. 

Sofort nad) feiner Ankunft in Genf madte fich Calvin 
daran, auf Erfüllung der Bedingung zu dringen, die 
er bei der Annahme feiner Rückberufung geftellt hatte. 
Da nad) feinem Urteil die drei damaligen Pfarrer in 
Genf zur Mitarbeit an dem Werke völlig untauglich 
waren, fo wurde Peter Viret von Laufanne berufen, wel- 
cher hiefür auf mehrere Monate Urlaub erhielt. Am 
16. September fchon fchreibt Calvin an Sarel: „Als 
ih dem Rat meinen Dienjt anbot, führte ich aus, 
eine Rirche könne nicht beftehen, wenn nicht eine be- 
itimmte Zucht eingeführt werde, wie fie aus Gottes Wort 
uns vorgefchrieben iſt und in der alten Kirche beobachtet 
wurde.“ (Mit den ihm beigegebenen fehs Mitgliedern 
aus dem Rat arbeitete er den Entwurf einer Rirchen- 
ordnung aus. (Mit einigen Veränderungen wurden die 
„Rirchenordnungen“ am 20. November 1541 zum Gefet 
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erhoben. Dieſe Abänderungen waren freilih nicht un— 
wichtig; Calvin wollte nach feinem eigenen Worte „die 
geijtlihje Gewalt von der bürgerlichen Gerichtsbarkeit 
unterfchieden wilfen“. Aber die Oberaufficht der Rirche 
über die Disziplin und Schule wurde abgelehnt und dem 
Rat das Recht zugefprochen, die Wahl der Pfarrer zu 
bejtätigen. Daß dieſe unklare Vermifchung von kirch- 
liher und politifcher Machtbefugnis den Reim zu Streitig- 
keiten in ſich barg, war klar. Doch gab ſich Calvin zu- 
frieden, da wenigitens „ein Gericht zur Ausübung der 
Sittenzuht und zur Wahrung der Rirchenordnung ein- 
gejetst wurde”, auch „die Ausjchließung vom Abendmahl 
wieder in Gebrauch getreten war“. Sodann arbeitete 
Calvin „neue (liturgijche) Sormeln aus, um bei der 
Verwaltung der Sakramente eine längere und deutliche 
Erklärung zu haben. Sclieglih kam ich zum ßRatechis⸗ 
mus, bei deſſen Abfaſſung mir der Herr, wie ich glaube, 
beigeftanden hat. Das jind freilidy Arbeiten von wenigen 
Tagen gewefen; aber bei fo vielen Abhaltungen, die mich 
bald hierher, bald dorthin rufen, ift jede Arbeit ſchwie⸗ 
tig“. Daneben beſorgte er, nachdem erſt im Jahr 1539 
die zweite Ausgabe feiner „Unterweifung“ erjchienen 
war, zu gleicher Seit eine dritte Ausgabe des Werkes, 
die dann auch 1543 in Straßburg erfchien. Sofort nad 
jeinem Wiedereintritt in Genf hat der unermüdlihe Mann 
auch an eine Neugeftaltung des Schulwefens gedacht und 
hiefür feinen ehemaligen Parifer Lehrer Mathurin Cordier 
in Ausficht genommen. 

Von den Neufchöpfungen Calvins ift die Rirchenordnung 
die wichtigfte geworden. Sie ftellte an die Spitze zwei 
Behörden, einmal die „venerable compagnie“, den hoch⸗ 
würdigen Ronvent der Pfarrer, beſtehend aus den Geijt- 
lihen und den theologifchen Lehrern, mit dem Recht 
der Wahl der Geijtlihen und der Aufficht über die Lehre. 
Die zweite Behörde war das Ronfijtorium, zufammen: 
gejett aus den Paftoren und zwölf aus den Räten ent: 
nommenen Alteften. Die fittlihen und religiöjen Eigen- 
ichaften, von deren Bejig ihre Wählbarkeit abhing, 
waren genau bezeichnet. Die Amtsgewalt des Ronji- 
ſtoriums erjtreckte ſich auf Rirchen>, Sitten und Lehrzudt. 
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Zuchtmittel find private Ermahnung, öffentlicher Verweis, 
Ausſchließung von dem h. Abendmahl und von der Rirche. 
Wo aber auf die letgenannte Strafe erkannt wird, ift 
die Mitteilung an die vorgeſetzte Behörde vorgeichrieben. 
Dadurch wurde die letzte Entjcheidung über die Ange: 
hörigkeit zur Rirche der Zujtändigkeit der bürgerlichen 
Behörde überwiefen und aus der der kirchlichen Behörde 
ausgeichaltet. Nur folange und foweit die kirchliche Be- 
hörde den nötigen geijtlichen, fittlichreligiöfen Einfluß 
befaß, um maßgebend auf das Urteil der Staatsbehörde 
einzuwirken, konnten Streitigkeiten vermieden werden. 
Sehlte es an diefem Einfluß, jo war der Rampf gegeben. 
Uebrigens haben wir die Anjchauungen damaliger Zeit 
nicht nach unferen jetzigen Rechtsbegriffen zu beurteilen, 
fondern nach denjenigen, welche aus dem Mittelalter ins 
Reformationszeitalter übergegangen waren, wie dies 3. B. 
bei der Gejeßgebung gegen die Reber der Sall war. 
Zudem darf man bei der Beurteilung den andern Ge- 
fihtspunkt auch nicht aus dem Auge verlieren, daß die 
Calvinifche Rirchenordnung Staatsgejet und die Calvinijche 
Lehre durchweg Öffentlich als alleingültige anerkannt war. 

Die „ehrwürdige Verfammlung“ und insbejondere das 
Ronfijtorium waren mit fehr weitgehenden Befugniffen in 
der Beauffichtigung der Gemeindeglieder in Bezug auf 
ihre religiöfe und fittlihe Sührung ausgeftattet. Es konnte 
darum fehr in Srage kommen, ob die Bevölkerung ge- 
neigt war, auf die Dauer die Laft einer ſolchen Ein- 
fhränkung ſich gefallen zu laffen, ob fich nicht auch ins» 
befondere das Selbjtgefühl der eingeborenen und ein- 
gejejfenen Genfer gegen den übermächtigen Einfluß des 
franzöfifchen Sremdlings regen würde. Der Widerſpruch 
gegen die geiftliche herrſchaft blieb, wie wir aus Calvins 
eigenen Briefen erfehen können, nicht aus, trat aber doch 
folange nicht offen und nur vereinzelt hervor, als man 
im Vergleich mit den früheren Wirren den Wert der 
durch Calvin gefchaffenen Ordnung zu ſchätzen wußte. 
Ja Calvins verdienftvolle Tätigkeit fand eine bejondere 
Anerkennung dadurh, daß man feine erfolgreiche Mit: 
wirkung auch zur Regelung von Verfafjungsfragen und 
Verwaltungseinrichtungen in Anſpruch nahm, welche mit 
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feinem kirchlihen Berufe gar nichts gemein hatten. 
Die Überlegenheit feines eindringenden Verftandes und 
jeiner Willenskraft kam bier voll zur Geltung, Aber 
die wachjende Strenge in der Übung der Rirhenzucht, 
welche zur Verfchärfung in der Anwendung der Solter, 
zur Ausbildung eines raffinierten, das Vertrauen ſelbſt 
zwiſchen Eltern und Rindern untergrabenden Spionier- 
ivitems führte, erweckte bald allgemeines öffentliches 
Mißtrauen. Man kann es doch nur als ein Schreckens- 
regiment bezeichnen, wenn in Genf, in einer Stadt von 
ungefähr 20000 Seelen, zwifchen 1542 und 1546 58 Bin 
richtungen und 76 Verbannungen gerichtlich ausgefprochen 
und vollzogen worden find und wenn man für das Wöüten 
der Peſt, die doch fichtlich durch fremde Söldnerbanden 
eingejchleppt worden war, völlig unfchuldige Leute, Männer 
und insbejondere Srauen als „Peftleger“ verantwortlich 
machte, ihnen auf der Solter ganz nach Art der Bexen: 
prozefje Geſtändniſſe auspreßte und jo 31 unfchuldige 
Opfer zum Tode bradhte. Was wunder, wenn in der 
Bige der Erregung der Unwille gegen die neuen Prädi- 
kanten ficy wandte, wenn man die neue Ordnung ver- 
fluchte, da feit ihrer Einführung nur Böfes über die Ein- 
wohnerjchaft gekommen fei, wenn man insbejondere die 
vielen Sranzofen verwünfchte, welche die Berrichaft in der 
Stadt fi) angemaßt hatten. Verjchärfte Strafen konnten 
wohl eine Seitlang im niederen Volke jolche Stimmen, 
welche gerade gegen die Pfarrer fi vernehmen liegen, 
unterdrücken. Aber der Unwille iteigerte fich auch in den 
Rreifen der vornehmen und reichen Leute der Bürgerfchaft. 

Calvin bejaß freilich noh Macht und Anfehen genug, 
um im Jahr 1546 das Ratsmitglied Peter Ameaux em- 
pfindlich zu demütigen, der li) in einer Abendgefellfchaft 
über den „nichtswürdigen Menſchen Calvin, den Prediger 
einer falſchen Lehre“ und über den Rat jelber, der die 
Übermadt Calvins dulde, fich ſehr mißliebig geäußert 
hatte. Mach langer Dauer der Unterfuhung wurde 
Ameaux unter Calvins herrifcher Einwirkung dazu ver- 
urteilt, „im Bemd, entblößten Bauptes, mit brennender 
Sackel in der Band, einen Rundgang durch die Stadt zu 
machen und dann vor den Gerichtshof zu Rommen, um Gott 
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und Richter um Gnade anzuflehen“. Die Unterfuchungen, 
Verhaftungen und Beitrafungen nahmen kein Ende. Einen 
bejonders fchweren Rampf hatte Calvin mit der Samilie 
Savre Jahre lang durchzumachen. Zu dieſer Samilie ge= 
hörte auch der Stadthauptmann Ami Perrin, der einft 
nad) Worms abgefendet worden war, um an der Spitze 
einer Ratsbotjchaft Calvin zur Rückkehr nach Genf zu be- 
wegen. DieSolge gerade der Rämpfe mit dieſer Samilie war, 
daß jchlieglich alle Unzufriedenen um Perrin fich fammel- 
ten und Calvin durch die Wahl Perrins zum erften Bürger: 
meijter im Jahre 1553 eine fchwere Niederlage bereiteten. 
In die Rämpfe mit der Samilie Savre wurde aud ein 
anderer Bürger aus Genf, Jakob Gruet, verwickelt und 
auf Grund verächtlicher Außerungen über Calvin, Mofes 
und Chriftus die man in feinen Papieren fand, 1547 
wegen Gottlojigkeit und Aufruhr verhaftet, gefoltert und 
hingerichtet. 

Neben diefen Rämpfen um feine kirhlihe Macht und 
für fein Rirchliches Werk in Genf gehen die aufreibenden 
Streitigkeiten her, in denen er auf die verjchiedenartigjten 
Angriffe hin feine chriftliche Fehrauffaffung in jener 3eit 
zu verteidigen hatte. Der erite Angriff, jtammte von dem 
ſehr angefehenen katholifchen Theologen Albert Pighius 
aus Campen, den Calvin wohl auf dem Regensburger 
Religionsgefpräch kennen gelernt hatte. Er wandte fich 
als eifriger Verfechter der Lehre vom freien Willen, in 
deren Vertretung er ſelbſt den Vätern des Tridentinifchen 
Ronzils zu weit ging, gegen Calvins Vorherbeftimmungs- 
lehre, welche diefer hinwiederum im Jahr 1543 in einer 
das proteftantifche Dogma gründlich beleuchtenden Gegen- 
Ihrift Icharffinnig verteidigte. War das mehr ein litera- 
tiiher Streit - Pighius hat übrigens Calvins Gegenfchrift 
nicht erlebt, — fo wurde der andere heftige Angriff auf 
Calvins Bauptlehre von feiten des Bieronymus Boljec 
zu einer Angelegenheit fehr perfönliher Natur und von 
bejonderer Bedeutung dadurch, daß auch die Pfarrer von 
Bafel, Zürich und Bern um ihre Gutachten angegangen 
wurden. Der Prozeß, der vom 16. Oktober bis zum 
22. Dezember 1552 währte, endigte damit, daß der Rat 
Boljec zur Ausweifung verurteilte, „indem er ihn gnädig 
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behandelte in Kückſicht auf den Wunfc der Berner Berren 
und feine lange Gefangenfchaft“. Der Ausgang war doch 
nur ein halber Sieg Calvins, da nur die Basler ſich 
von der völligen Reterei des Angeklagten überzeugen 
konnten, nicht aber die Züricher und Berner. Die 
vordringende Arbeit der Gegenreformation, das Triden: 
tiner Ronzil und das Interim Raifer Rarls V, fanden jofort 
auch in Calvin einen wohlgerüfteten Gegner; dem Ronzil 
hat er fein „Antidoton“ (Gegengift) und dem Interim 
eine befondere Widerlegungsichrift gewidmet. Sür die 
Berausgabe der letzteren Arbeit hat er nur mit Mühe 
dem Rat in Genf die Drucerlaubnis abringen können. 

Stand fo Calvin überall gegen die mannigfadhjten An- 
griffe, von denen hier nur die wichtigften genannt werden 
können, in erjter Linie auf dem Plan, um feine Lehre 
gegen fie zu ſchützen und zugleich weiter auszubilden, 
fo war er auch beftrebt, das Geltungsgebiet für jeine 
Lehre in der Schweiz ſich zu fihern und zu erweitern. 
Zwei Strömungen madten ſich gegen fie geltend: der 
Zwinglianismus, der naturgemäß vor allen Dingen in 
Zürich feinen Sitz hatte, und das Luthertum, das eine 
Zeitlang in Bern in heftigem Rampf mit der Lehre 
Zwinglis ftand, fie zu verdrängen und feine bejonderen 
Anfchauungen gegen Calvin auh im Gebiet Berns 
und? des Waadtlands zum Sieg zu bringen fuchte. 
Doch gelang es unter wefentlicher Einwirkung Calvins 
in der „Züricher Übereinkunft“ im Jahr 1549 gemeinjam 
mit B. Bullinger eine Sormel hauptſächlich für die Abend- 
mabhlslehre zu finden, welche zwar fowohl Luthers als 
auch Zwingli Lehre ablehnte, aber doch einen Ausdruck 
fand, dem die meiften Schweizer Rirchen beizufjtimmen 
vermochten. 

Man kann mit Redt jagen, daß nach außen unter 
der überaus regjamen Tätigkeit Calvins und bei feiner 
großartigen theologijhen Arbeit, auch noch abgejehen 
von den großen Verdienjten, welche er ſich um die Sörde- 
rung des Evangeliums im Ausland erwarb, fein Anjehen 
von Jahr zu Jahr ftieg. Aber was wollte diefe fiegreiche 
Entfaltung feines Geijtes bedeuten, wenn der Boden in 
Genf jelber unter feinen Süßen ins Schwanken geriet ? 
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Das Jahr 1555 brachte das Ende für diefe Unficherheit 
und zwar merkwürdigerweife Durch einen Streit, der 
jeiner Natur nad rein wifjenfchaftlicher, theologijcher 
Natur war: durch den Prozeß gegen den Feugner der Lehre 
von der Dreieinigkeit, Michael Servede, einen aus Spanien 
gebürtigen gelehrten Arzt. 

Sür Calvin war die Lehre von der Dreieinigkeit fchon 
einigemal ziemlich gefährlih geworden. Der Pfarrer 
Caroli, der ihn noch längere 3eit darüber hinaus geärgert 
hat, hatte ihn ſchon früher in böjen Verdacht gebracht, 
als widerfpreche feine Gotteslehre der Lehre von der Drei- 
einigkeit, fo daß er ſich in die Nähe des Reters Servede 
geitellt ſah. Auch jpäter noch in einem Brief an die Pfarrer 
in Neuchatel vom Mai 1543 fah fich Calvin genötigt, in 
längerer Ausführung die Rechtgläubigkeit feiner Lehre über 
die Dreieinigkeit und über Chriftus darzulegen. Es ift nicht 
ausgeſchloſſen, daß dieſe Erfahrungen in dem empfind- 
lihen Gemüt Calvins eine ganz befondere Reizbarkeit 
in betreff diefer Lehre hinterlaffen und die Mißſtimmung 
gegen Servede, die aus früheren Erinnerungen an den 
Spanier her in ihm nadwirkte, noh erhöht haben. 
Wie wäre es ſonſt erklärlic, daß er den unglücklichen 
Mann der römifchen Inquifition angezeigt, den hilfe- 
juchenden Slüchtling in Baft gebracht, perjönlich mannigfad) 
einem graufamen Verhör unterworfen und nicht eher ge⸗ 
ruht hat, als bis er fein vermeintliches Verbrechen mit 
dem Tode büßte! Servede wurde am 27. Oktober 1553 
als Reter verbrannt. Aus brieflihen Außerungen aus 
dem September 1553 geht hervor, daß Calvin und fein 
zornmütiger Sreund Sarel darin völlig einig waren, daß 
für einen Reter, der die gemeinfame Glaubensgrundlage 
der ganzen Chrijtenheit erfchüttere, nur der Tod die ver- 
diente Strafe fein könne. Und doch hatte der Spanier, 
der hochverdiente Arzt und Sorfcher, den fein unglück- 
liher Stern immer wieder zur Theologie hinzog, für 
nichts anderes wirken wollen, als für eine „ Wiederher- 
ftellung des Chriftentums“! Lag denn diefes Streben 
nad) Rückgang auf die erjten Quellen nicht dem Bumanis- 
mus im Blute, dem doch Calvin jelber das Beſte feiner 
ganzen Bildung verdankte? Und war es denn möglich, 
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mit Seuer und Schwert eine ſolche Bewegung auszurotten, 
welche aus der allgemein anerkannten Sorderung, auf 
die Bibel zurückzugreifen, Ernft machte, aber aus diejer 
Sorderung das Recht ableitete, die Bekenntniffe der alten 
Rirhe ablehnen zu dürfen? Lag nicht diefer Zug dem 
Wiedertäufertum als treibende Macht zu grunde und dann 
auch der von den Brüdern Socinus und andern ausgehenden 
Strömung, deren Vertreter damals ſchon an die Türen der 
Rirche zu Genf zu pochen begannen? Mochte immerhin 
die Binrichtung des Reters Servede fogar den Beifall 
eines Melanchthon finden, jo gab es doch auch eine 
weitverbreitete Stimmung, welche vor diefer Art der Ver- 
teidigung des Evangeliums zurückbebte. Calvin jah fich 
daher veranlaßt, fhon im Jahr 1554 eine lateinijch ge- 
ichriebene, fofort auch ins Sranzöfifhe überjette „Ver- 
teidigung des orthodoxen Glaubens über die heilige 
Dreieinigkeit gegen die ungeheuerlihen Irrtümer des 
Spaniers Michael Servet worin bewiejen wird, daß die 
Reter mit dem Tode zu beftrafen find“ herauszugeben. 
Aber Calvin ftieß doch auf mehrfachen Widerjpruch, zu— 
erit von feiten eines feiner beften Sreunde, des Ranzlers 
Nikolaus Zurkinden in Bern, welcher die Anwendung des 
Schwertes auch gegen hartnäckige Reter möglichjt ein- 
gejchränkt wiſſen wollte und auf das milde Verfahren 
des Basler Rates in ſolchen Rämpfen nadydrüclich hin- 
wies. Von Bajfel felber kam fodann eine Gegenichrift, 
die Calvins Zorn in befonderem Maße erregte, weil er, 
wohl nicht mit Unrecht, als den Verfaffer des (unter dem 
Namen eines Martin Bellius mit dem Druckort Magde- 
burg erfchienenen) Slugblattes den berühmten, damals in 
Bafel wohnhaften Sebajtian Cajtellio vermutete. Caftellio 
hatte in Genf in ausgezeichneter Weife ein Schulamt be- 
kleidet, war aber 1543 wegen feiner abweichenden An- 
fichten über das Bohelied (er bezeichnete es als ein welt: 
liches Liebesgedicht welches aus dem Ranon hinausgebhöre), 
und wegen feiner abweichenden Anfichten über die Höllen- 
fahrt Chrifti und die Erwählung mit Calvin in fchweres 
Serwürfnis geraten und von ihm aus feinem Lehr: 
amt und aus Genf verdrängt worden. Wie wenig 
Eindruck dieſe Basler Gegenfchrift auf Calvin hervor: 
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brachte, bezeugen feine Worte vom 28. März 1554 
an Bullinger: „Neulih ift auch in Bafel heimlich ein 
pjeudonymes Buch gedruckt worden, in dem Caiteliio und 
Curione (ein Basler Bumanift) die Behauptung aufitell- 
ten, Reber dürften nicht mit Gewalt unterdrückt werden. 
Daß doch die Pfarrer der Basler Rirhe, wenn aud 
jpät aufwachten, damit das Übel nicht weiter umgreife!“ 
Aber auch Beza’s Antwort „über die Beftrafung der Reßer 
durch Die Obrigkeit” machte die Sache nicht beffer. Eine 
weitere Entgegnung Caftellios an Calvin, deren Druck 
aber damals die Basler Behörde unterjagte und erft 
am Anfang des 17. Jahrhunderts erfolgte, traf vollftändig 
das Richtige, wenn fie feftitellte, daß Calvin mit feinen 
Grundfägen über die Bejtrafung der Retzer volljtändig 
auf dem Standpunkt der Papitkirche angelangt fei. Da- 
mit war aud, wie ganz richtig bemerkt worden it, für 
die nach Calvins Grundfäßen regierte Rirhe das Recht 
völlig verwirkt, gegen die graufamen Verfolgungen der 
Evangelifchen im Ausland 3. B. in Stankreich Einfprache 
zu erheben. Wie wenig aber Calvin und die völlig unter 
jeiner Berrjchaft ftehende Rirchenleitung in Genf in der 
Ausführung der von ihm aufgeftellten Grundfäße über 
die Beitrafung der Reter durch diefe Einwendungen ſich 
beirren ließ, zeigt im Jahr 1558 der Reßerprozeß gegen 
den italienijchen Gegner der Lehre von der Dreieinigkeit 
Valentin Gentile. Auch er wurde, wenn auch nicht zum 
Tode, jo doch zu einer befchämenden öffentlihen Buße 
verurteilt. Aus Genf entflohen und nad) längeren Irr- 
fahrten 1566 nach der Schweiz zurückgekehrt, fand er, 
in Bern ins Gefängnis geworfen und den Bekehrungs- 
verjuchen Bezas und der Berner Theologen völlig unzu= 
gänglich geworden, als Reter feinen Tod durch Enthaup: 
tung. Das geſchah am 10. September 1566. 

Der Sieg Calvins in der Anklage gegen Servede be: 
wies, daß in Sachen des Glaubens feine Berrfchaft fejt 
und ficher begründet war. Denn audy Ami Perrin, der 
an der Spitze des Staates ftand und Calvin fonft nicht 
günjtig war, hatte es nicht gewagt, des offenbaren 
Regers ſich ſchützend anzunehmen. Auch der Perrinift 
Philibert Berthelier, Mitglied des Rates und Sohn eines 
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berühmten Belden aus dem Befreiungskampfe der Stadt 
Genf gegen Savoyen, mußte feinen Troß unter die über 
ihn verhängten Rirchenzudhtsmaßregeln und unter den 
unerbittlichen Willen Calvins im Jahre 1554 beugen. Der 
Grund des Widerfjtandes der Partei der Perriniften lag 
auf einem anderen Gebiete; ihre Cofung war: „Genf den 
Genfern“, während Calvins Abfiht war, möglichjt viel 
Sremde, bejonders Sranzoſen, in die Stadt und in die 
Bürgerfchaft heranzuziehen und dadurch feinen Einfluß 
zu fjtärken. Daß dieſe Abjicht mit dem Wunjche, den 
vielen verfolgten Evangelifchen, welche in Genf eine Zuflucht 
fuchten, eine fichere Stätte zu verjchaffen, bei Calvin zus 
fammenbhing, verjteht fih von felbj. Aber auch den 
Widerjtand, der fich in diefer Angelegenheit dem Willen 
Calvins entgegenfette, verjtand er mit eijerner Tatkraft 
zu brechen. Es iſt nicht ausgejchlojjen, daß die Perri- 
nijten ihre 1553 gewonnene Ubermacht zum eigenen Vor: 
teil mißbraucht und damit fich mannigfach Abneigung zus 
gezogen haben. Jedenfalls hat die Partei Calvins ihre 
Anhängerjchaft und ihre Machtmittel audh ftraff zufammen- 
gefaßt; fonjt hätten die Wahlen im Sebruar 1555 nicht 
ein für Calvin jo günjtiges Ergebnis geliefert. Daher 
wuchs von da an die Zahl der Aufnahmen von Sremden 
ins Genfer Bürgerrecht zufehends und gewiß nicht zum 
Schaden des Emporblühens von Gewerbe und Bandel 
in der für den Verkehr fo außerordentlich günjtig gelegenen 
Stadt. Aber in den Augen der Altgenfer nahm eben: 
damit die Gefahr um fo jtärker zu, es möchte durch die 
Einwanderung der Sremden, der Stanzofen, die altein- 
gejejjene Bevölkerung in den Bintergrund gedrängt und 
um ihren Einflug gebracht werden. Der Unmut darüber, 
der natürlich feine Spige gegen Calvin richtete, machte 
fih in zornigen Auslafjungen Perrins Luft, als es ſich 
wiederum um eine Aufnahme Sremder ins Bürgerrecht 
handelte, und in lauten Drohungen aus dem Munde des 
Stanz David Berthelier’s, eines Bruders des ſchon ge— 
nannten Philibert, gegen die Sremdlinge. Ein Anfchlag 
der Perriniften gegen die Sranzojen in der Nacht des 
16. Mai 1555, der ficherlich nicht der Ausbrud) einer ſchon 
von langer Band vorbereiteten Verjchwörung war, fondern 
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ein in hitiger Erregung unbedacht unternommener und 
noch unbedadhter fortgeführter Bandftreich bei dem den be— 
drohten Sranzofen auch nicht ein Baar gekrümmt wurde, gab 
aber den Anlaß, um Calvin und feiner Partei zur völligen 
Unterdrückung der Gegnerjchaft und zur bleibenden Auf: 
richtung der von ihm angejtrebten Gottesherrjchaft zu 
verhelfen. Es ijt nicht zu leugnen, daß aus dem unvor- 
‚ fihtigen Aufruhr vom 16. Mai für Calvin eine fehr ſchwere 
Gefahr hervorwachſen konnte. Er war ſich deſſen klar 
bewußt, was für ihn und feine bisher unternommene und 
unter den ſchwerſten Rämpfen durchgeführte und aufrecht 
erhaltene Lebensarbeit auf dem Spiele ftand, wenn dies 
Unternehmen weite Rreife in feine Bewegung hätte her- 
einziehen und dann zu einem fiegreichen Ausgange hätte 
führen können. Wir begreifen darum die furchtbare 
Erregung wohl, in welcher er in den Monaten Juni 
und Juli wiederholt und zum Teil fehr ausführlich an 
Bullinger in Zürich, fowie an Sarel in Neuenburg von 
der Entjtehung der „Verjchwörung“ ihrem Verlauf bis 
ins einzelnjte hinaus, ihrer Niederlage und insbefondere 
von der gegen die „Verjchwörer“, eingeleiteten Unter- 
ſuchung und ihrer harten und zum Teil blutigen Beftrafung 
durch den großen und kleinen Rat Bericht erjtattet. Cal- 
vin blieb, wie aus feinen eigenen Briefen hervorgeht, 
dem ganzen rückjichtslofen Verfahren, durch welches die 
Gegner vernichtet wurden, perfönlich durchaus fern. (Per: 
rin, der zum Tode verurteilt worden war, und einige an 
dere hatten fih durch Slucht dem Vollzug des Urteils 
entzogen.) Aber aus den Worten feiner Berichte können 
wir nichts anderes herauslefen als feine volle Befriedigung 
über das furchtbare Gericht, durch welches der Anjchlag 
feine Beftrafung gefunden hat; er erkannte in dem blutigen 
Ende das Walten Gottes felber. „Du würdeft“, fo 
fchreibt er am 15. Juli 1555 an Bullinger, „wenn du hier 
wärejft, finden, unfer Rat gehe zu langſam und vorjichtig 
vor; aber es ijt bejjer, in diefer Richtung zu fehlen, da— 
mit ſich nicht jemand beklagen kann, man habe unüberlegt, 
wie es in der Bitze der Leidenjchaft gefchieht, gewütet. 
Der Berr gebe, daß die Erinnerung an die Befreiungs- 
tat uns jtets zur Dankbarkeit antreibe und uns bei 
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unferer Pflicht erhalte.“ 

Nach Calvins Geijte lag in diefen legten Worten ein 
bittrer und heiliger Ernit, nicht ein leeres, frommes Gerede. 
Denn Die Sreiheit, die er durch den Sieg im Sommer 1555 
für fein Wirken in Genf felber erlangte, war die not- 
wendige Vorbedingung, die unentbehrliche Grundlage für 
eine rajtloje, ungehemmte, erfolgreiche Tätigkeit in Sachen 
des Evangeliums überhaupt, wie fie ihm jchon längit, 
zuerjt und vor allem durch fein Bewußtfein, ein Angehö- 
tiger des franzöfifchen Volkes zu fein, fodann durch die 
eigenen Erlebnifje in der Sremde, und endlich durch die 
iharf beobachteten und beurteilten Entwicklungen und 
Verwicklungen in der Weltgefchichte, mit aller Deutlichkeit 
aufgegangen war. Um diejem, ihm von Gott gegebenen 
Berufe mit Einfeßung feiner ganzen Rraft gerecht werden 
zu können, mußte er Genf, wohin ihn die göttliche Vor: 
herbejtimmung gejtellt hatte, zu einer Bochburg eines 
bibelfejten Rirchenwefens umfchaffen, um von bier aus 
machtvoll in die Gefchicke des Protejtantismus eingreifen 
zu können. In der Leijtung für diefes Ziel beruht die 
unvergängliche Größe Calvins, um derentwillen auch die 
Bärten und abjtoßenden Seiten feines Wefens eine milde 
Beurteilung verdienen. 

Die erzieherijche Tätigkeit, die Calvin in dem von ihm 
um- und neugejchaffenen Genf entfaltete und die von feinen 
Nachfolgern, zunächit von Theodor Beza, fortgefetzt wurde, 
brachte in der Solgezeit eine tiefe und nachhaltige Wir- 
kung hervor. Das beite Zeugnis hiefür liefert der Würt- 
temberger Johann Valentin Andreä, der in fei- 
ner Selbjtbiographie die Eindrücke, die er im Jahr 1611, 
47 Jahre nad Calvins Tod, bei einem Aufenthalt in 
Genf empfangen hat, alfo jchildert: „Außer der vollkomme- 
nen freien Staatsform und Staatsfürforge befitt die 
Stadt ein eigentümliches Mittel und Werkzeug für die 
Ordnung an der jtrengen Prüfung, welcher wöchentlich die 
Sitten aller Bürger und auch die geringfügigften Aus- 
jchreitungen unterworfen werden, zuerjt durch die Bezirks: 
aufjeher, dann durch die Altejten und endlich durch den 
Rat felber, je nach dem es die Gräßlichkeit der Sache 
oder die Verjtocktheit und Bartnäckigkeit der Angeklag⸗ 
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ten erfordert. Dadurch wird alles Sluchen, Schwören, 
Würfel- und Rartenfpiel u. ſ. w. verhindert, Lafter, von denen 
man hier Raum etwas hört und wahrnimmt. Wie fehr 
dieſe Reinheit der Sitten der chriftlichen Religion zur Ehre 
gereicht, wie gut fie für diefelbe paßt und fich eignet, 
it wunderbar, fodaß man nur mit vielen Tränen es be- 
klagen kann, daß fie bei uns fehlt und völlig vernad) 
läfligt wird, und fodaßihre Beritellung beiuns mit allenguten 
Mitteln anzuftreben ift. Wenn mich nicht die Verfchieden- 
heit der Religion gehindert hätte, fo hätte mich dies 
Wohlgefallen an dem dortigen Sittenleben ewig dort 
fejtgehalten; fo habe ich von dorther wenigitens den eif- 
rigen Antrieb dazu empfangen, etwas derartiges für unfere 
Rirhen auch zu gewinnen.“ 


4. Calvin als Vertreter des Proteftantismus 
überhaupt. 


Die Rirchenordnung vom Jahr 1541 hatte in Genf vier 
kirchliche Amter eingejett, das der Pajtoren, der Dok- 
toren, der Altejten und der Diakonen. Sür die beiden 
erjten Amter war Calvin felbjt bejtimmt. In feinem 
eigenen Lebensgang ging der Zeit nach die Tätigkeit 
als „Doktor“ d.h. als Gelehrter derjenigen als Pfarrer 
voran, fiel ja doch die erſte Abfafjung feiner „Unter: 
weifung in der chriftlihen Religion“ in jene Lebensjtufe, 
da er fih noch einzig und allein den gelehrten Studien 
zu widmen gedachte. Aber eben der große Erfolg, 
welchen er mit diefem feinem Bauptwerk fofort errang 
und der ihn nach Genf führte, erbrachte für ihn und für 
die Mitwelt den völlig zureichenden Beweis feiner über- 
ragenden Befähigung für das Amt eines gelehrten Ver- 
treters des Evangeliums. Es ijt für Calvins Eigenart 
durchaus bezeichnend, daß ihm aus dem erwachenden 
und fich befeftigenden Bewußtfein dieſer Sähigkeit zur 
gelehrten Arbeit fofort das Gefühl der fittlichen Ver- 
pflihtung entjteht, diefe feine Gabe in den Dienft der 
Rirche zu ftellen. Woher anders als aus diejer inneren 
religiös-fittliden Gebundenheit könnten wir uns ſonſt die 
Rajitlofigkeit, die Betriebjamkeit, die Unermüdlichkeit erklä- 
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ren, mit welcher er feine Arbeit immer wieder aufs neue 
aufnimmt, um feine „Unterweifung“ in ihrer ganzen An- 
lage, wie in ihrer Begründung zu vertiefen und dem Ume 
fang nach zu erweitern, bis fie endlich in der vierten 
Auflage eine auch ihm vorläufig genügende Geftalt er- 
hält? Ijt es ferner nicht ein Ergebnis feiner eigenen 
Bochjchätung der Bibel in ihrer durchweg maßgebenden 
Bedeutung für chriftlihe Erkenntnis und für chriftliches 
Leben d.h. für die Chrijtenheit, wenn er bis ans Ende 
jeines Lebens der Abfafjung und Berausgabe der Er- 
klärungen zu den einzelnen biblifhen Büchern eine ge- 
radezu jtaunenswerte Arbeitskraft widmet? Wenn er 
dann noch in einer überaus reichhaltigen Menge von 
Einzeljchriften die einzelnen Seiten feiner Lehrauffafjung, 
wie er fie der Chrijtenheit in der „Unterweifung“ vorgelegt 
hatte, gegen Angriffe fcharfjinnig verteidigt, näher erklärt 
und tiefer gefaßt hat, jo galt auch hier bei ihm kein 
anderer Beweggrund, als in der lehrhaften Daritellung 
der von ihm erkannten Wahrheit für die ganze chriftliche 
Öffentlichkeit Gott die Ehre zu geben. Dieſes Urteil 
findet auch dann keine Anderung, wenn wir uns durch 
die Berbigkeit und Schärfe feines Wortes in Angriff und 
Verteidigung häufig genug abgeſtoßen und verletzt fühlen. 
Die ungeheure fchriftjtellerifhe Tätigkeit hat ihn unter 
allen Umjtänden zu einem der wirkjamjten und erfolg- 
reichiten Gelehrten auf dem ganzen Gebiete des Prote- 
jtantismus gemacht. 

Neben der Wirkung durch die Schrift ging einher die 
Wirkung durch das lebendige gefprochene Wort. Wir 
denken hier an die Tätigkeit Calvins als Prediger und 
Lehrer. Als Prediger entfaltete er von Anfang an in 
Genf eine rajtlofe Wirkfamkeit, wie es die von ihm ſelbſt 
eingerichtete Gottesdienſtordnung von ihm als berufs- 
mäßige Pflichterfüllung verlangte. Daß der Inhalt feiner 
Predigten kein anderer fein durfte und fein Konnte, 
als die religiöfe Anfchauung, die feiner Rirchen;, Lehr: 
und Sittenzuchtsordnung zu Grunde lag, ijt ja felbitver- 
ftändlih. In den Anfängen befchränkte fich natürlich ihr 
Erfolg auf den engeren Rreis der eingefejjenen Ein 
wohner von Genf. Je zahlreicher aber die Stemdlinge, 
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bejonders die verfolgten Slüchtlinge, in die Stadt ein- 
jtrömten, um fo weiter wurde auch der Umfang der Zu— 
hörer. Und da nun fehr bald feine Predigten nachge- 
jhrieben und gedruckt wurden, fo eröffnete fi hiedurch 
für ihre Wirkung eine Zuhörerjchaft, die nah) Menge 
und Wohnjitz weit über die Grenzen Genfs hinausreichte 
und feinen Einflug auf das religiöfe Leben in der pro- 
tejtantifchen Welt überhaupt bedeutjam hob. 

Als Lehrer zu wirken hatte Calvin fchon unmittelbar 
nad) jeiner Bekehrung in Paris in einem kleinen Rreife 
wahrheitjuchender Glaubensgenofien Gelegenheit gefun- 
den. Auch bei feinem erjten Eintritt in Genf war ihm 
ein derartiger Auftrag zugewiejen worden. Der Aufent- 
halt in Straßburg hatte ihm fodann die Aufgabe ge- 
bradt, fih als theologijher Lehrer am Unterricht der 
dortigen Akademie zu betätigen. Natürlich gejchah das 
auh in Straßburg in der gelehrten, d. h. lateinifchen 
Sprache; denn in der Landesjprache zu lehren war da— 
mals nicht üblich und Calvin hat überhaupt niemals, gerade 
auch in Straßburg nicht, die deutfche Sprache erlernt. Die 
humaniftifche Bildung, die ftrenge logische Schulung, die Cal- 
vin in der Jugend empfangen hatte, feine angeborene hohe 
dialektifche Begabung, der bohrende Scharffinn, der auf die 
legten Gründe kühn zurückgehende Tieffinn, endlih auch 
fein unerbittlicher fittlicher Ernjt, Eigenjchaften, von denen 
feine „Unterweifung“ fchon beim erjten Erfcheinen ein kräf- 
tiges Zeugnis abgelegt hatte, befähigten ihn in ganz außer- 
ordentlihem Maße zu diefem Berufe. Die Erfüllung 
desfelben "konnte und mußte vor allen andern Mitteln 
dazu dienen, für fein Verjtändnis des Evangeliums 
überzeugte Anhänger und Prediger heranzubilden und 
zu erziehen. Wie viele Schüler, nicht bloß einheimijche, 
jondern noch viel mehr ſolche aus fremden Ländern, find 
durch die ftrenge und harte Gedanken- und Zuchtjchule 
Calvins hindurchgegangen, um in die weite Welt das, 
was fie an religiöfem Verjtändnis des Evangeliums und 
an fittliher Tatkraft für feine Bewährung im Leben von 
ihm empfangen hatten, mit kraftvoller Bingabe hinaus» 
zutragen und mit unbeugfamem Mute bis zur Auf 
opferung des Lebens zu vertreten! Aber freilih mußten 
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ji feine Schüler unter feinem herrifchen Einfluß unbe- 
dingt von dem Geijte feiner Wahrheitserkenntnis er: 
füllen lafjen, wenn fie als feine Schüler in der Welt 
draußen gelten wollten. Batten früher die Gymnajien in 
Genf zur Beranbildung feiner Schüler gedient, jo trat vom 
Jahr 1559 an unter Calvins Einfluß und nach feinen 
Vorſchlägen die Akademie hiezu, welche, abgeteilt in zwei 
Bauptabteilungen, den Gymnafial- und den Univerfitäts- 
unterricht zugleich umfaßte und nicht bloß der Schule, 
ſondern insbefondere auch der Rirche durch Beranbildung 
von Geijtlichen dienen follte. Auch hier ſetzte Calvin feine 
umfafjende Lehrtätigkeit als theologifcher Lehrer noch 
fort, doch war die Leitung Theodor von Beza übertragen 
worden, der einer Ähnlichen Anitalt in Cauſanne jchon 
vorgejtanden hatte. Von dieſer hohen Schule aus er: 
hielten von nun an die evangelijchen Prediger des Aus- 
lands, bejonders Srankreidhs, ihre wifjfenfchaftlihe und 
fittliche Ausftattung für ihre gefahrvolle und fchwere Ar- 
beit in der Keimat. Das ablehnende Verhalten Calvins 
gegen die deutjche Sprache, deren Renntnis doch für ein 
völliges Verjtändnis der Eigenart Cuthers unbedingt not- 
wendig jchien, deutet darauf hin, daß Calvin, wenn er 
aud) während feines Straßburger Aufenthalts an den 
Verhandlungen über die deutfchen Rirchenangelegenheiten 
teilgenommen hatte, entſchloſſen war, feine Liebe und 
Tätigkeit vorzugsweife der evangelifchen Bewegung in 
jeiner Beimat und bei feinen Landsleuten Zuzuwenden. 
Die Urkunden hiefür liegen in jeinem Briefwechfel vor, 
welcher gerade nach diefer Seite jeiner Beziehungen hin 
Calvins unermüdliche Mühewaltung durch Troft, Rat und 
Tat im allergünftigften Lichte zeigt. Wie er felber in 
Straßburg die evangelifchen franzöfifchen Slüchtlinge zu 
einer Gemeinde gefammelt und fie als Pfarrer geiftlicy 
verjorgt hatte, fo blieb er auch fernerhin in ihren ver- 
Ihiedenen Nöten und Anliegen ihr fchriftliher Berater. 
Auch für andere evangelijchfranzöfifche Slüchtlingsgemein- 
den in Deutfchland, wie bejonders für die in Srank- 
furta. M. und Weſel wußte er durh Rat und Tat ge: 
wilfenhaft zu forgen. Am großartigften aber entfaltete 
ji feine treue Beilsbereitfchaft in feinem raſtloſen Brief- 
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wechjel mit den Evangelifchen in Srankreic) felber, mit 
den einzelnen Vertretern und Bäuptern, wie mit einzelnen 
Gemeinden. Die ganze Entwicklung des Proteftantismus 
in Srankreich bis zu Calvins Tode nad) ihrer kirchlichen, 
wie politifchen Seite jteht vollftändig unter dem Einfluffe, 
den Calvin durch fein Eingreifen und Einwirken auf fie 
ausgeübt hat, und es gibt keinen unter den Bäuptern 
und Sührern der Bugenottenkirhhe in Srankreich, mit 
welhem damals der Genfer Pfarrer nicht in dem ver- 
trautejten Verhältnijje eines Beraters und Beichtvaters 
gejtanden hätte. Um den Einfluß Calvins nad dieſer 
Hichtung hin genügend zu ſchildern und zu würdigen, 
müßten wir auf eine genauere Daritellung der Rämpfe 
der Evangelifchen in Srankreich ſelber eingehen; jedenfalls 
wenn die Bugenotten auch in den fchweriten Nöten und 
Verfolgungen ihrem Glauben und Bekenntnis treu ge- 
blieben jind, jo haben fie dies ganz wefentlicy dem kraft- 
vollen Beijtand zu verdanken, welchen Calvin durch die 
Ueberlegenheit feines Verjtandes und noch mehr dur 
die Entjchloffenheit feines Willens und feines Glaubens 
auf fie ausgeübt hat. Auch England, wohin überdies 
Calvins Sreund Martin Bucer im Jahr 1549 übergejie- 
delt war, hat in den fchönen Tagen des aufblühenden 
Evangeliums unter Eduard VI, wie in den Zeiten der 
ihweren Verfolgung unter Maria der Blutigen und un- 
ter den Anfangsjahren der Rönigin Elifabeth diefelbe 
kraftvolle Teilnahme und Beihilfe an feinen kirchlichen 
Gejchicken erfahren dürfen, wie das Ertlich und dem Ber- 
zen Calvins näher gelegene Srankreih. Und was 
Schottland anbelangt, jo dürfen wir nur an den einen 
John Rnox erinnern, der, vier Jahre älter als Calvin, 
als Slüchtling im Januar 1554 nach Genf kam, dort feine 
gründlihe Lehr: und Charakterfjhulung durch Calvin 
empfing und nach kürzerer Wirkfamkeit an der Slücht- 
lingsgemeinde in Srankfurt a. M. nach England und Schott- 
land zurückkehrte, um dort feine furcht- und rückfichts- 
lofe Tätigkeit im Geijte Calvins zu entfalten. 

Auf dem europäifchen Sejtlande war es befonders 
Polen, wohin Calvin feinen Einflug auszudehnen ftrebte. 
Den Anlaß gab die Zuneigung, welche die Reformation 
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dort bei dem hohen Adel fand, der Wunfch aus Polen, mit 
Genf in nähere Beziehung zu treten, und- endlich die Be- 
mühung Calvins, Slüchtlinge von Genf aus in Polen als 
evangelijche Prediger unterzubringen. Auch nach Däne- 
mark und Schweden juchte Calvin feinen Einfluß zu er: 
itrecken. Dagegen hat jich ihm feit dem Zuftandekommen 
der „Züricher Übereinkunft“ (Consensus Tigurinus) das in 
Deutfjchland immer mächtiger werdende, befonders auch 
gegen Melanchthon gerichtete, ftrenge Luthertum mit feiner 
Abendmahlslehre völlig verfagt. Der Angriff der Eiferer 
Wejtphal und Tilemann heßhus hat ihm fchweres Arger- 
nis und bittere Stunden bereitet; und er hatte die Solgen 
davon, daß er in der genannten Übereinkunft doch offen- 
bar der Zwingli’schen Auffafjung vom Abendmahl einige 
Einräumungen gemacht hatte, daran zu fpüren, daß am 
kurjächfifchen Bofe zu Dresden unter dem Einfluß der 
dortigen Theologen die Widmung eines feiner Werke 
jchroff abgewiefen wurde und auch die Zahl der theo- 
logijchen Gegner feiner Abendmahlslehre aus dem Luther: 
tum in bedenklicher Weife zunahm. Wenn auch das 
Verhältnis zu Melandhthon, über deſſen Zaghaftigkeit er 
doh zu klagen hatte, im ganzen ungetrübt blieb, jo 
mußte er doch allmähli auf die Boffnung auf eine 
volljtändige Vereinigung aller Evangelijchen verzichten, 
obwohl er ihre Notwendigkeit gerade für Deutjchland 
ihon während feiner Wirkfamkeit in Straßburg klar er- 
kannt und den Anfchluß an Srankreich betrieben hatte, 
vielleicht in der Erwartung, dadurch aud Stanz I. auf 
die Bahn der evangelifchen Bewegung zu drängen. Aber 
jolhe Enttäufchungen konnten Calvin in feinen Be- 
mühungen zur Sörderung des Evangeliums nicht beirren. 
Infolge des Zufammenftrömens der evangelifchen Slücht- 
linge aus den verjchiedenften Ländern und durch die viel- 
fachen fchriftlihen Beziehungen, die er unterhielt, blieb 
er jtets in Renntnis von allen Regungen des evangelifchen 
Lebens, wo fie auch auftreten mochten. Es trieb ihn in 
den einzelnen Sällen, fofort alte Verbindungen wieder 
aufzufrifchen oder neue anzuknüpfen, um das Schwade 
zu jtärken und den Glauben lebendiger zu erhalten. 
Bieher gehört insbejondere auch fein Verkehr mit Wien 
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zur Seit Maximilians II. So dehnte ſich allmählich das 
Seeljorgegebiet Calvins über einen großen Teil von 
Europa, nicht bloß nach Weiten, fondern auch nach Ojten 
aus. Er war eine europäifhe Weltmacht geworden; 
jeine Saat war eine Saat auf Boffnung, welche erſt in 
den folgenden Jahrhunderten in England und Amerika 
ihre volle Srucht bringen ſollte. Es war eine Saat un- 
erjchütterlichen Gottvertrauens im Glauben an feine Er- 
wählung, gewaltiger fittliher Rraft im Rampf um die 
Ehre Gottes und gewijjenhafter Bewährung feiner Gottes- 
gewißheit im Berufsleben. 

In fchwerem Rampf nach innen und nad) außen, un- 
ter guten und böjen Gerüchten, welche gerade nach feinem 
Siege 1555 die Verleumdung in gemeinjter Weife gegen 
ihn ausgefprengt hatte, war Calvin zu der Stellung vor: 
gedrungen, die er nun nach der endgültigen Überwin- 
dung des Widerjtands in Genf unangefochten behaup- 
tete. Die ungeheure Arbeit, die er Tag für Tag zu be- 
wältigen hatte, mußte feine geringe, oft von Rrankbeit, 
Sieber und Gicht angefochtene Rörperkraft allmählich 
aufzehren. Aber er harrte aus, folange es für ihn Tag 
war. Ein einfamer Mann war er injofern fchon lange 
geworden, als im Jahre 1549 feine heißgeliebte und 
nah ihrem Tode tiefbetrauerte Srau und ſchon im 
Jahre 1542 das einzige Rind, ein Sohn, bald nad) der 
Geburt gejtorben war. 

Ein kurzer Vergleich mit Luther mag feine eigentümliche 
Art und Größe befonders fcharf ins Licht ftellen. Schon 
der Gegenſatz der leiblichen Erfcheinung zwijchen dem 
robujten, und doch immer wieder von quälenden Schmer- 
zen heimgefuchten Luther und der hagern, blajfen, ſchmäch— 
tigen, von Arbeit aufgeriebenen Gelehrtengeitalt Calvins 
fällt fofort ins Auge. Dort eine rajch und furchtbar aufwal- 
lende und auftofende, alles niederwerfende Rraft eines lei- 
denjchaftlichen Gemütes, die doch fo gerne und fo fchnell der 
Anwandlung tiefjten Verzagens und Verzweifelns in völ- 
liger Weltmüdigkeit weicht; hier bei aller Beftigkeit und Lei- 
denjchaftlichkeit eines ſehr erregbaren Gefühls doch eine 
eiferne Selbjtbeherrfchung, welche die Gedanken und die 
Rräfte des Willens dem vorgejeßten Ziele in ftrenger Zucht 
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unterwirftund mit folgerichtiger Rückfichtslofigkeit des Ban- 
delns ihre Zwecke durchfett. Bier ein Gemüt, welches aus 
überquellender Sülle den Reichtum feiner Gedanken, Empfin- 
dungen und Erfahrungen als überaus fruchtbare Samen- 
körner für die Zukunft in den empfänglihen Boden der 
Gegenwart hineinwirft, ein Mund, der davon redet und 
reden muß, wes das Berz voll ift; dort der kräftige 
wijjenjchaftliche Trieb, den Inhalt des Erfahrenen zu 
einem gefchlofjenen, in fich einheitlichen Ganzen eines 
lückenlofen, wohl begründeten und bis ins Einzelne hi- 
naus durchgearbeiteten Gedankengebäudes zujammen- 
zufajjen. Bier das kindlich felbftlofe Walten und Weben 
eines Gemüts- und Gefühlslebens, dem es ein Bedürfnis 
it, wie in fcherzhafter, fchalkhafter Rede, jo im volks= 
mäßigen Liede fich Luft zu machen; dort ein ſtrenger 
herber Ernſt, dem wohl der Spott und die Schärfe einer 
vernichtenden Satire, aber niemals der im Grund doch 
jo gutmütige Bumor göttlicher Grobheit zu Gebot jteht. 
Bier ein Mann aus dem Volk und im Volk, ein Gatte, 
Vater und Sreund, um welchen in liebevoller Verehrung 
und Bewunderung bei Sreud und Leid die Volks: und 
Bausgemeinde fich fchart, um von ihm unauslöjchliche Ein- 
drücke des Ernites wie des Scherzes, der Mahnung wie 
des Troftes, zu empfangen; dort eine bei aller Wahr: 
haftigkeit der Demut doch ihrer geiſtigen Ueberlegenheit 
fih klar bewußte Berrfchergeitalt, vor deren Majeſtät fich 
die Umgebung verehrungsvoll beugt. 

Als Calvin nad) einem eindrucksvollen Abjchied von 
den Vertretern der Gemeinde am 27. Mai 1569 itarb, 
rühmte der Rat von Genf den Dahingefchiedenen als 
einen Charakter von hoher Majeftät. Es war damit 
nicht zu viel gejagt. Denn auch die großen Sehler, an 
denen der gewaltige Mann litt und die oft in jo harter 
Weije in feinem Leben hervortraten, bildeten nur die Rehr- 
jeite der gewaltigen Geiftes- und Willenskraft, die ihm von 
jeinem Gott verliehen war: er hat fie zur Ehre Gottes ohne 
Rückficht auf das eigene Id) eingefett und aufgebraucht, 
um dem Evangelium und der Rirche Chrifti zu dienen. 
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